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Er hieß Nicholas van Rijn und war ein interstellarer Abenteurer, ein Handelsmann und Frauenheld des 21. Jahrhunderts.



Er zog alle Register seines Könnens, als es darum ging, das Versteck der Extraterrestrier ausfindig zu machen, den sterbenden Planeten zu retten und das Rätsel der Wilden von Kain zu lösen.
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Kapitän Bahadur Torrance nahm die Nachricht auf, wie es sich für ein Mitglied der Internationalen Bruderschaft der Raumfahrer gehörte: Er nahm sie äußerlich ruhig zur Kenntnis und unterbrach nur zweimal mit sachlichen Fragen. Als der andere geendet hatte, sagte er einfach: »Gut gemacht, Yamamura. Bitte behalten Sie es für sich. Ich werde mir überlegen, was getan werden kann.« Aber als der Erste Ingenieur die Kabine verlassen hatte  die Nachricht war nicht von der Sorte gewesen, wie man sie über die Sprechanlage verbreiten konnte , schenkte er sich einen dreifachen Kognak ein, setzte sich und starrte düster aus dem Fenster.

Er war ein weitgereister Mann und hatte viel gesehen, aber er war immer noch zu jung, um beim Anhören seines Todesurteils nicht zu frösteln.

Der Blick auf den Spezialschirm zeigte eine solche Anhäufung von Sternen, daß nur ein erfahrener Astronaut einzelne Gestirne identifizieren konnte. Torrance fiel es nicht schwer, den Polarstern auszumachen. In dieser Richtung, mit einer Abweichung von nur wenigen Graden, befand sich Walhalla, eine Sonne vom G-Typ. Die Entfernung war noch zu groß, als daß man mehr als einen winzigen Lichtpunkt unter unzähligen anderen erkennen konnte, aber Torrance empfand es als tröstlich, daß seine Augen auf den nächsten Stützpunkt der Liga gerichtet waren, wo es in einem grünen Tal des Planeten Freya Häuser, Menschen und andere Raumschiffe gab. Und das um so mehr, als er nicht erwartete, jemals wieder dort zu landen.

Die Hebe lag ruhig und scheinbar unbewegt auf ihrem Kurs, obwohl sie mit einer Geschwindigkeit durch den Raum schoß, die das Licht weit hinter sich ließ. Immer noch zu langsam, dachte Torrance, um uns zu retten.

Nun, als Kapitän hatte er zuerst an die anderen zu denken. Er seufzte und stand auf. Er verbrachte einen Moment vor dem Spiegel. Es war wichtig, Haltung zu bewahren und sich nichts anmerken zu lassen. Aus einer gewissen Eitelkeit heraus pflegte er die blauweiße Kapitänsuniform dem grauen Overall vorzuziehen, der als Arbeitskleidung üblich war. Als Bürger des Planeten Ramanuja trug er einen Turban mit dem Abzeichen der Interstellaren Liga, der sein schmales, dunkelhäutiges Gesicht eindrucksvoll krönte.

Durch einen schmalen Korridor erreichte er die Räume des Schiffseigners. Der Steward kam ihm mit einem leeren Tablett entgegen, und Torrance trat durch die offene Tür ein, schlug die Hacken zusammen und verbeugte sich leicht. »Ich bitte die Störung zu entschuldigen«, sagte er. »Darf ich mit Ihnen sprechen? Es ist dringend.«

Nicholas van Rijn stemmte einen vollen Maßkrug an die Lippen. Sein Doppelkinn zitterte unter dem steifen Ziegenbart, und das Geräusch seines Schluckens übertönte für einige Sekunden die leisen Klänge einer Mozart-Sonate, die irgendwo aus einem Wandlautsprecher drangen. Der Raum war kostbar eingerichtet, aber von chaotischer Unordnung. Jeri Kofoed lag blond, großäugig und bemerkenswert attraktiv auf der Couch neben van Rijns Sessel, hatte die Beine angezogen und las in einem Buch. Nun hob sie den Kopf und warf Torrance einen fragenden Blick zu. Torrance, der verheiratet war, aber schon zu lange einsam gelebt hatte, riß seinen Blick nur mit einiger Mühe von ihr los.

»Ahh!« Van Rijn setzte den Maßkrug ab, knallte ihn auf den Tisch und wischte sich den Schaum vom Bart. »Pocken und Pestilenz! Nichts ist so gut wie das erste Bier des Tages! Ach, Torrance, wenn Sie einmal ein armer, alter, fetter, einsamer Mann sind, werden Sie sich an mich erinnern und wünschen, daß Sie besser zu mir gewesen wären. Aber dann wird es zu spät sein.« Er seufzte tief und kratzte sich im Pelz seiner Brusthaare. In der beinahe tropischen Temperatur, die er in seinem Wohnraum bevorzugte, genügte ihm ein indonesischer Sarong als einziges Kleidungsstück. »Nun, was gibt's, daß Sie mich bei meiner Arbeit stören?«

Seine Stimme klang gemütlich, fast heiter. Die gute Laune hatte ihn nicht mehr verlassen, seit sie den Adderkops entkommen waren. Und mit Recht, denn selbst für eine bewaffnete und mit ultrastarken Triebwerken ausgerüstete Raumjacht war es mehr als eine Leistung, drei feindliche Kreuzer abzuschütteln; es kam einem Wunder nahe. Nicholas van Rijn brannte noch immer in Dankbarkeit vier Kerzen vor der Statuette seines Schutzheiligen St. Dismas. Gewiß, manchmal bewarf er den Steward mit Geschirr, wenn ein Getränk später als erwünscht eintraf, und mindestens einmal täglich entließ er jeden Mann an Bord des Schiffes. Aber das war normal.

Jeri Kofoed hob sanft ihre Brauen. »Dein erstes Bier, Nicky?« murmelte sie. »Du hast doch erst vor zwei Stunden ...«

»Ja, aber das war noch vor Mitternacht. Wenn auch nicht nach Greenwichzeit, so doch nach irgendeiner anderen, nicht? Also ist ein neuer Tag.« Van Rijn nahm seine Pfeife vom Tisch und begann sie zu stopfen. »Nun setzen Sie sich schon, Kapitän Torrance, machen Sie es sich bequem und leihen Sie mir Ihr Feuerzeug. Sie sehen ja so käsig aus! Ihr jungen Leute habt keine Ausdauer. Als ich noch in der Raumfahrt arbeitete, mußten wir alle unsere Probleme selber lösen. Heutzutage kommt jeden Augenblick einer und fragt mich, wie er sich die Nase wischen soll. Ich bin der einzige, der noch Mumm in den Knochen hat.« Er schlug sich klatschend auf seinen faßförmigen Bauch. »Also, was ist schon wieder schiefgegangen?«

Torrance befeuchtete seine Lippen. »Ich würde lieber unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Chef.«

Er sah Jeris Gesicht erbleichen. Sie war kein Feigling, denn für solche war in einem weit vorgeschobenen Grenzposten kein Platz, selbst wenn er auf einem so angenehmen Planeten wie Freya lag. Sie war mit auf diese gefährliche Reise gegangen, weil sie ein opportunistisches Mädchen war und die einmalige Gelegenheit erkannt hatte, sich an den berühmten Handelskönig und Inhaber der »Interstellaren Gewürz- und Spirituosengesellschaft« heranzumachen. Während des Kampfes und der darauffolgenden Flucht hatte sie die Nerven behalten, obwohl der Tod ihnen allen sehr nahe gewesen war. Aber sie waren immer noch weit von ihrem Planeten entfernt, kreuzten zwischen unbekannten Sternen und wurden vom Feind gejagt.

»Also geh schon ins Schlafzimmer«, befahl van Rijn.

»Bitte«, flüsterte sie. »Mir wäre wohler, wenn ich die Wahrheit hörte.«

Van Rijns kleine schwarze Augen blitzten. »Nichts da!« bellte er. »Wenn ich ›Frosch‹ sage, dann hüpfst du, verstanden!«

Sie erhob sich sofort. Er streckte seinen Arm aus und ließ die behaarte Hand auf ihr rundliches Hinterteil klatschen. Es klang wie ein Pistolenschuß. Sie stieß einen leisen, erschrockenen Schrei aus und entfloh beleidigt. Van Rijn läutete nach dem Steward.

»Ich brauche noch ein Bier«, sagte er zu Torrance. »Was stehen Sie herum und glotzen? Ich bin kein überbezahlter Faulenzer wie Sie und habe keine Zeit. Ich muß noch alle Gewürzpreislisten überarbeiten, bevor wir auf Freya landen. Dieser Idiot von einem Vertreter könnte mindestens zehn Prozent mehr berechnen, ohne daß es dem Absatz schaden würde, das schwöre ich!«

Torrance bewahrte mit Mühe die Fassung. »Ich werde mich kurz fassen, Chef. Yamamura hat mir eben eine Meldung gemacht. Sie wissen, daß wir beim Kampf von einem Geschoß gestreift worden sind, das den Maschinenraum leicht beschädigte. Reaktor und Konverter schienen keinen Schaden davongetragen zu haben, aber nachdem unsere Leute das Loch geflickt hatten, überprüften sie die ganze Anlage. Jetzt stellten sie fest, daß ungefähr das halbe Leitungsnetz des Infragenerators durchgebrannt ist. Wir können nicht mehr als einen Bruchteil davon ersetzen. Wenn wir volle Kraft beibehalten, brennt uns in den nächsten fünfzig Stunden der ganze Konverter aus.«

»Ach so.« Nicholas van Rijn wurde ernst. »Könnten wir nicht ganz stoppen, um die Reparaturen auszuführen? Ohne den Hyperantrieb wären wir so schwer zu lokalisieren, daß die verdammten Adderkops keine Chance hätten.«

»Nein, Chef. Ich sagte schon, daß wir nicht genug Ersatzteile an Bord haben. Dies ist eine Jacht, kein Kriegsschiff.«

»Gut. Wir müssen also im Hyperantrieb bleiben. Unter welchen Voraussetzungen können wir in Rufweite von Freya kommen, bevor unsere Triebwerke ausbrennen?«

»Vielleicht, wenn wir auf ein Zehntel der Höchstgeschwindigkeit heruntergingen. Aber dann wären wir noch sechs Monate unterwegs.«

»Nein, mein lieber Freund, so lange darf es nicht dauern. Wir würden nicht einmal in die Nähe von Walhalla kommen, weil die Adderkops uns vorher abgefangen hätten.«

»Das ist anzunehmen. Wir haben ohnedies nicht genug Proviant für sechs Monate an Bord.« Torrance fuhr sich mit einem Finger unter den Kragen. »Wir könnten versuchen, einen der nahegelegenen Sterne zu erreichen. So bestünde immerhin die Möglichkeit, einen Planeten mit einer industriellen Zivilisation zu finden, dessen Bewohnern man vielleicht beibringen könnte, die nötigen Leitungen herzustellen. Oder wenigstens einen bewohnbaren Planeten ...«

»Nein!« Van Rijn schüttelte heftig den Kopf. »So viele Männer und eine Frau, auf Lebenszeit in irgendeiner felsigen oder sumpfigen Einöde, wo es nicht einmal Weintrauben gibt? Da lasse ich mich lieber von den Adderkops in Stücke blasen und sterbe wie ein Mann, bei Gott!«

Der Steward erschien, um nach van Rijns Wünschen zu fragen. »Sie haben wohl inzwischen geschlafen? Bier, aber ein bißchen dalli, oder Gott soll Sie verfluchen! Ich muß denken. Und wie soll ich denken, wenn mein Mund trocken ist wie die Wüste im Mittsommer?«

Torrance sagte vorsichtig: »Ich bin für jeden Vorschlag dankbar, Chef, aber ich kann die Verantwortung, einen feindlichen Angriff herauszufordern, nicht auf mich nehmen.«

Van Rijn wuchtete seinen massigen Körper aus dem Sessel und stapfte schwerfällig durch den Raum. Blaue Rauchwolken hüllten seinen Kopf ein. Als er an der Nische vorbeikam, worin die Statuette von St. Dismas stand, löschte er die Kerzen demonstrativ aus. Plötzlich fuhr er herum. »In dieser Region treiben sich nicht nur die Adderkops herum, Torrance. Vielleicht können wir ein anderes Schiff ausmachen. Yamamura soll die Detektoren ausfahren, bis wir in meinem Büro in Djakarta die Mücken summen hören. Dann gehen wir von unserem direkten Kurs ab und fahren mit verringerter Geschwindigkeit ein reguläres Suchmanöver.«

»Und wenn wir tatsächlich ein Schiff finden? Ich meine, es könnte leicht ein feindliches sein.«

»Das Risiko müssen wir auf uns nehmen.«

»Auf jeden Fall werden wir Zeit verlieren. Während unseres Suchmanövers werden die Verfolger aufholen. Besonders, wenn wir Tage damit verbringen müssen, irgendeine nichtmenschliche Mannschaft, die noch nie von Menschen gehört hat, zu überreden, daß sie uns sofort nach Freya bringt.«

»Mit diesem Problem befassen wir uns, wenn es soweit ist. Haben Sie vielleicht einen besseren Plan?«

»Hm ...« Torrance verfiel in düsteres Grübeln.

Der Steward brachte einen frischen Bierkrug, und bei seinem Anblick schien van Rijn jedes Interesse an der Diskussion zu verlieren. Er schluckte und schmatzte, und als Torrance endlich murmelte: »Ich glaube, Sie haben recht, Chef. Ich werde Yamamura verständigen«, blieb er ohne Antwort.



*



Jemand klopfte laut an die Tür der Kabine, und Torrance stöhnte. Nach sechzehnstündigem Dienst in der Befehlszentrale hatte er gehofft, ein wenig Schlaf zu finden. »Herein.«

Jeri Kofoed trat ein. Torrance erschrak, sprang aus seiner Koje und verbeugte sich. »Madame! Was für eine Überraschung! Kann ich etwas für Sie tun?«

»Bitte entschuldigen Sie die Störung, Kapitän, aber ich mußte kommen.« Sie lächelte verlegen, und Torrance bot ihr einen Stuhl und Zigaretten an, dann setzte er sich ihr gegenüber.

»Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann«, fing er wieder an. »Sie wissen, wie gern ich Ihnen eine Gefälligkeit erweisen würde. Ah  Herr von Rijn ...«

»Er schläft. Er hat keine Ansprüche auf mich, wissen Sie. Ich habe keinen Kontrakt oder so etwas unterzeichnet. Natürlich, wir sind alle seine Untergebenen, und ich widersetze mich auch nicht seinen Wünschen. Es ist nur, daß er mir auf meine Fragen keine Antwort geben will, und wenn ich nicht erfahre, was vorgeht, verliere ich die Nerven.«

Torrance überlegte. Es konnte nicht schaden, wenn er sie über die Havarie informierte, und für die Frau wäre es besser als die ständige Ungewißheit. So erzählte er ihr mit wenigen Worten, was mit der Konverteranlage geschehen war. »Mit Bordmitteln können wir die Reparatur nicht ausführen«, schloß er. »Wenn wir unsere Geschwindigkeit beibehalten, brennt der Konverter vor unserer Ankunft aus. Das würde unseren baldigen Tod bedeuten. Wenn wir dagegen mit gedrosselter Kraft weiterfliegen, bleibt uns der Konverter erhalten. Aber wir brauchten ein halbes Jahr bis in die Nähe von Walhalla, und so lange reicht unser Proviant nicht. Abgesehen davon würden uns die Adderkops innerhalb einer oder zwei Wochen ausfindig machen und zur Strecke bringen.«

Sie erschauerte. »Warum? Ich verstehe das nicht.« Sie starrte auf ihr glühendes Zigarettenende und suchte nach Worten. »Sie wissen besser als ich, Kapitän, daß Freya ein unbedeutender kleiner Planet am äußersten Rande der menschlichen Zivilisation ist. Wir haben außer einigen Handelsschiffen keinen Raumverkehr. Ich weiß überhaupt nichts über die militärische und politische Situation. Niemand hat mir gesagt, daß dies hier mehr als eine normale Handelsmission ist, und ich habe nie daran gedacht, mich genauer zu erkundigen. Warum sind die Adderkops hinter uns her? Was wollen sie von uns?«

Torrance überdachte die Gesamtlage. Bevor er antwortete, mußte er sich klarmachen, wie wenig real dieser Feind für Kolonisten war, die ihre kleine Heimatwelt nur selten verließen. Der Name »Adderkop« entstammte einem der auf Freya gesprochenen Idiome und bedeutete soviel wie Gesetzesbrecher. Die so Bezeichneten waren vor etwa einem Jahrhundert vom Planeten vertrieben worden. Seit damals hatten die Bewohner Freyas keinen direkten Kontakt mehr zu ihnen. Die Flüchtlinge hatten sich in den unerforschten Tiefen des Raumes jenseits Walhalla auf irgendeinem unbekannten Planeten niedergelassen. Im Laufe der Generationen war ihre Zahl angewachsen, sie waren mächtiger geworden und hatten einige bewaffnete Raumschiffe in Dienst gestellt. Aber Freya war noch zu stark, als daß sie einen Überfall hätten riskieren können.

Torrance entschloß sich zu einer systematischen Erklärung. »Die Adderkops sind nicht dumm, müssen Sie wissen«, sagte er. »Sie halten sich über die allgemeine Entwicklung auf dem laufenden und wissen, daß die Interstellare Liga ihre Operationen auf diese Himmelsgegend ausdehnen will. Das gefällt ihnen nicht. Für sie würde es das Ende ihrer Überfälle auf wehrlose Planeten bedeuten. Sie könnten keine Tribute mehr eintreiben und müßten die Preise ihrer Handelswaren herabsetzen. Nicht daß die Liga etwa aus Heiligen bestünde. Wir bekämpfen so etwas nicht aus moralischen Gründen, sondern weil die Freibeuterei den Handel und die Profite unserer Mitglieder beeinträchtigt. Weil sich die Adderkops keinen regelrechten Krieg gegen die Liga erlauben können, sind sie auf eine Taktik der kleinen Nadelstiche ausgewichen und beunruhigen unsere Außenposten in der Hoffnung, daß wir sie als unrentabel aufgeben. Und wir waren auch tatsächlich soweit, daß wir diese ganze Region abschreiben und unser Glück anderswo versuchen wollten. Van Rijns Unternehmung sollte so etwas wie ein letzter Vorstoß sein. Die Opposition war so groß, daß er die Expedition selbst leiten mußte.

Sie wissen wohl selber, was er getan hat. Mit Bluff und Bestechung brachte er einen der wenigen gefangenen Adderkops zum Sprechen und bekam einen Tip, der uns in eine bis dahin unbesuchte Weltraumgegend führte. Wir kreuzten einige Tage, bis unsere Detektoren einen ihrer Transporter ausmachten. Dem folgten wir dann zu einem von Menschen kolonisierten Planeten. Es ist fast sicher, daß es sich dabei um ihren Heimatplaneten handelt.

Wenn wir diese Information zurückbringen, kann die Liga ein paar Schlachtschiffe ausschicken und sie mit einem atomaren Bombardement bedrohen. In diesem Fall müßten sie klein beigeben, und das wissen sie so gut wie wir. Sie haben uns entdeckt und mit einigen Kriegsschiffen angegriffen; wir können von Glück sagen, daß wir davongekommen sind. Es ist uns nur gelungen, weil ihre Schiffe veraltet sind. Aber ich glaube kaum, daß sie die Jagd aufgegeben haben. Wahrscheinlich werden sie ihre ganze Flotte für die Suche mobilisieren. Die Vibrationswellen des Hyperantriebs können bis in eine Entfernung von etwa einem Lichtjahr ausgemacht werden. Wenn der Feind also unsere ›Heckwelle‹ ortet und unser beschädigtes Schiff einholt, sind wir verloren.«

Sie sog nervös an ihrer Zigarette, blieb aber sonst ruhig. »Was wollen Sie machen?«

»Einen Gegenzug. Statt auf Freya zuzuhalten, werden wir mit mittlerer Geschwindigkeit ein Suchmanöver durchführen. Wenn wir dabei ein anderes Schiff ausmachen, werden wir versuchen, eine Verbindung herzustellen. Sollte es den Adderkops gehören, können wir es vielleicht erobern. Wir müssen aber auch mit der Möglichkeit rechnen, einem nichtmenschlichen Raumfahrzeug zu begegnen. Alle unsere bisherigen Informationen deuten darauf hin, daß es in dieser Region drei oder vier verschiedene Spezies gibt, die über den Hyperantrieb verfügen. Die Adderkops wissen es selber nicht genau. Der Raum ist so ungeheuer groß.«

»Und wenn wir einem nichtmenschlichen Raumfahrzeug begegnen?«

»Dann werden wir tun, was uns angezeigt erscheint.«

Sie nickte trübe. Plötzlich hob sie ihren Kopf zu einem unerwarteten Lächeln. »Danke, Kapitän. Sie wissen nicht, wie sehr Sie mir geholfen haben.«

Torrance unterdrückte ein Grinsen. »Es war mir ein Vergnügen, Madame.«

»Wußten Sie schon, daß ich mit Ihnen zur Erde zurückreise? Mijnheer van Rijn hat mir einen sehr guten Posten angeboten.«

Das hat er schon oft getan, dachte Torrance skeptisch.

Jeri beugte sich näher zu ihm. »Ich hoffe, wir werden auf der Rückreise Gelegenheit haben, einander besser kennenzulernen, Kapitän.«

Bevor er eine Antwort über die Lippen bringen konnte, schrillte die Alarmklingel.



*



Die Hebe war eine Jacht, keine Freibeuterfregatte, doch fiel einem unbefangenen Beobachter die Unterscheidung mitunter nicht ganz leicht. So hatte Nicholas van Rijn unter anderem ein ungewöhnlich empfindliches Detektorensystem einbauen lassen und gebot über eine kriegserfahrene Mannschaft, die er bei den Streitkräften der Liga angeworben hatte.

Lange bevor sie selbst entdeckt wurden, hatten sie das fremde Raumfahrzeug ausgemacht. Torrance schwenkte auf den Kurs des optisch noch nicht wahrnehmbaren Objekts ein und ging auf Höchstgeschwindigkeit. Unter normalen Umständen wäre eine Kontaktaufnahme innerhalb einiger Stunden möglich gewesen, doch der Unbekannte veränderte plötzlich den Kurs, was auf einen Fluchtversuch hindeutete.

»Sie haben Angst vor uns«, bemerkte Torrance zu seinem Ersten Ingenieur, »und sie halten nicht Kurs auf die Sonne der Adderkops. Das beweist, daß sie keine Adderkops sind, aber Grund haben, sich vor Fremden zu fürchten.«

Die Verfolgten merkten bald, daß sich der Abstand zwischen den beiden Schiffen verringerte. Sie schalteten ihren Hyperantrieb aus und gingen unter die Lichtgeschwindigkeit herunter. Dadurch wurden die radioaktiven Abgase ihres Konverters auf ein Minimum herabgesetzt, und ihr Schiff wurde zu einem winzigen, schwer zu entdeckenden Stäubchen im unendlichen Raum. Ein oft erfolgreiches Manöver, denn häufig gibt der Gegner nach einigen Tagen ergebnisloser Suche auf und macht sich auf den Heimweg. Aber die Hebe war vorbereitet. Ihre Computer hatten die Flugrichtung des unbekannten Objekts ständig verfolgt und am Zeitpunkt seiner Geschwindigkeitsverringerung den ungefähren Abstand errechnet. Die Hebe hielt weiter auf die ermittelte Himmelsgegend zu und begann dann ihr Suchmanöver, um den verräterischen radioaktiven Abgasen der nuklearen Triebwerke auf die Spur zu kommen. Schon nach zwei Stunden stellten die Detektoren eine schwache Emissionsquelle in der Nähe fest. Torrance ließ die Hebe einschwenken, und bald erschien das fremde Schiff verschwommen und winzig auf dem Bildschirm.

Tatsächlich war es mehr als viermal so groß wie die Hebe, ein mächtiger Zylinder mit stumpf gerundeter Nase und massiven Antriebsaggregaten, zwei außenbords angebrachten Rettungsbooten und einem Geschützturm. Die Gesetze der Physik diktieren eine ziemlich einheitliche Bauweise für Raumschiffe, aber jeder Raumfahrer konnte sehen, daß dieses Raumfahrzeug niemals von Angehörigen einer menschlichen Zivilisation erbaut worden war.

Feuer blitzte auf. Torrance verließ geblendet das Sichtfenster und kehrte zum Bildschirm zurück. Die Instrumente zeigten ihm, daß der Fremde eine Sprenggranate abgefeuert hatte, die vom automatischen Abwehrsystem der Hebe mit einer Rakete abgefangen worden war. Der Verteidigungsversuch des fremden Raumschiffs war schwach und kümmerlich; es konnte sich um kein Kriegsschiff handeln.

»Gut, jetzt können wir verhandeln«, sagte van Rijn über die Sprechanlage. »Rufen Sie die Leute an und versuchen Sie eine Verständigungsmöglichkeit zu finden. Aber schnell! Wir müssen ihnen klarmachen, daß wir nichts Böses wollen, sondern nur nach Walhalla geschleppt werden möchten.« Er zögerte, dann fügte er widerwillig hinzu: »Wir können gut bezahlen.«

»Es wird nicht leicht sein, Chef«, antwortete Torrance. »Jeder kann sehen, daß unser Schiff von Menschen gebaut ist, aber wahrscheinlich haben unsere Gegenüber außer Adderkops noch nie menschliche Wesen gesehen.«

»Meinetwegen. Wenn es nötig werden sollte, müssen wir sie eben kapern und zwingen, uns mitzunehmen. Beeilen Sie sich. Wenn wir zu lange warten, ist alles umsonst.«

Torrance wollte erwidern, daß sie nach seiner Ansicht sicher genug wären. Die Adderkops waren weit hinter dem schnelleren irdischen Raumschiff zurückgeblieben. Sie konnten nicht wissen, daß der Hyperantrieb der Hebe abgeschaltet war. Doch dann fiel ihm ein, daß die Sache nicht so einfach war. Wenn die Verhandlungen mit diesen Fremden länger als eine Woche oder so andauerten, könnten die Adderkops bis in diese Himmelsregion vorstoßen und die Hebe überholen, womit sie von ihrem Ziel abgeschnitten wäre. Außerdem konnte es ihnen nicht schwerfallen, dieses Frachtschiff mit der Hebe im Schlepptau zur Strecke zu bringen, hatten sie es erst entdeckt. Die einzige Hoffnung war, das Walhalla-System bald zu erreichen.

»Wir versuchen es auf allen Bandbreiten, Chef«, meldete Torrance nach einer Weile. »Ohne Antwort. Ich verstehe das nicht. Sie müssen wissen, daß wir sie haben. Sie müssen unsere Anrufe empfangen haben und begreifen, daß wir sprechen wollen. Warum antworten sie nicht? Es würde sie nichts kosten.«

»Vielleicht haben sie das Schiff verlassen«, meinte der Nachrichtenoffizier.

»Ausgeschlossen«, widersprach Torrance. »Das hätten wir gesehen. Versuchen Sie es weiter, Betancourt. Wenn wir in einer Stunde keine Antwort haben, gehen wir längsseits und entern den Kasten.«

In den Empfängern blieb auch weiterhin alles tot. Aber gegen Ende der Gnadenfrist meldete Yamamura eine neue Entdeckung. Aus einer Hecköffnung des fremden Schiffes quoll leichter Rauch, der sogar mit bloßem Auge sichtbar war. Irgendein Energieumwandlungsprozeß schien dort drüben stattzufinden.

Die Männer auf der Hebe hatten ihre Raumanzüge angelegt. Torrance schraubte seinen Helm auf und verließ die Brücke, nachdem er die nötigen Anweisungen gegeben hatte. Van Rijn übernahm das Kommando über die kleine Restmannschaft, während Torrance seine Männer in die Luftschleuse führte. Wie ein Hai glitt die Hebe an das größere Schiff heran. Torrance sah jetzt, daß der alte van Rijn in seinen jungen Jahren ein ausgezeichneter Raumpilot gewesen sein mußte. Er führte das schwierige Navigationsmanöver mit selbstverständlicher Sicherheit durch.

Plötzlich verschwand das fremde Schiff. Der Rückstoß aus seinen Triebwerken ließ die Jacht wie betrunken torkeln.

»Hölle und Teufel!« fluchte van Rijn. »Er hat den Hyperantrieb wieder eingeschaltet, der Bastard! Dem werden wir es zeigen!« Der defekte Konverter versetzte das Schiff in beängstigende Erschütterungen, aber die Maschine bekam Kraft. Die Hebe holte das fremde Schiff ein, und van Rijn schob sie unmerklich näher. Das Manöver gelang ihm so gut, daß Torrance im Augenblick des Kontakts kaum mehr als einen leichten Ruck wahrnahm. Van Rijn schaltete den Antrieb aus, denn nun wurde die Hebe im Kraftfeld des anderen Schiffes, dessen Fahrt sich kaum verlangsamt hatte, mitgenommen. Wenn er gehofft hatte, daß der gekaperte Frachter aufgeben und stoppen würde, sah er sich getäuscht. Die beiden Raumschiffe, jetzt miteinander verbunden, jagten mit etwas mehr als Lichtgeschwindigkeit auf namenlose Sternbilder zu.

Torrance hörte das alles nur durch die Sprechanlage in der Luftschleuse. Er unterdrückte eine Verwünschung, gab seinen Männern den Befehl zum Fertigmachen und öffnete den Ausstieg.

Er hatte noch nie ein fremdes Schiff geentert, aber es blieb ihm nicht viel Zeit zum Überlegen. Er suchte sich eine Stelle am Rumpf des fremden Schiffes, die ihm geeignet erschien, und seine Leute errichteten ein aufblasbares Ballonzelt, um das Ausströmen der Luft zu vermeiden; sie wollten die fremde Mannschaft nicht töten.

Die Schweißbrenner der Männer spuckten Flammen. Funken prasselten in bläulichen Kaskaden auf und tanzten durch den schwerelosen Raum. Der Rest der Mannschaft stand mit Druckpistolen und Tränengashandgranaten bereit. Torrance überlegte, wie er sich nach der Gefangennahme der nichtmenschlichen Besatzung verständlich machen sollte. Wie konnte er sie davon überzeugen, daß er nicht in feindlicher Absicht gekommen war? Besonders, wenn er gezwungen sein mochte, einige von ihnen niederzuschießen ...

Die äußere Hülle war durchschnitten. Torrance untersuchte die freigelegte innere Schicht. So etwas hatte er noch nie gesehen. Diese Rasse schien die Raumfahrt völlig unabhängig von den Menschen entwickelt zu haben. Obgleich ihre Wissenschaft dieselben physikalischen Gesetze berücksichtigen mußte, sah das Resultat im Detail radikal anders aus. Woraus bestand diese zähe, korkartige Substanz, die zwischen der äußeren und der inneren Metallhülle lag? War es eine Isolierschicht? Und war darin das Leitungsnetz verlegt, von dem er nirgendwo etwas sehen konnte?

Der letzte Widerstand gab nach, der innere Metallmantel war durchtrennt. Torrance blickte in die runde, schwarze Öffnung und schluckte. Yamamuras Taschenlampe warf einen Lichtkegel auf Metallgestänge und Laufplanken. Torrance ließ sich ins Innere gleiten und fand, daß er schwerelos schwebte. Man hatte die künstliche Schwerkraft abgestellt. Die Mannschaft schien sich irgendwo zu verstecken, und ...

Und was war das ...?

Torrance kehrte nach einer Stunde zur Jacht zurück. Als er auf die Brücke kam, sah er Jeri Kofoed neben van Rijn sitzen.

»Nun, was gibt's?« fragte der Kaufmann verdrießlich.

Torrance räusperte sich. Seine Stimme klang ihm selbst ungewohnt. »Ich glaube, Sie sollten sich das einmal selber ansehen, Chef.«

»Haben Sie die Mannschaft gefunden? Was sind das für Leute? Und was ist das für ein Schiff, das wir da gekapert haben?«

»Es scheint sich um einen interstellaren Tiertransporter zu handeln. Der Laderaum besteht aus lauter Käfigen  ich meine, aus verschiedenen Abteilungen, von denen jede eigens klimatisiert zu sein scheint. Und in diesen Abteilungen ist das merkwürdigste Sortiment von Kreaturen, das ich je gesehen habe.«

»Was, zum Teufel, geht das mich an? Wo ist der Expeditionsleiter oder Tierhändler? Und wo ist die Besatzung?«

»Das ist es ja eben, Chef.« Torrance schluckte wieder. »Wir sind ziemlich sicher, daß sie sich vor uns verstecken. Zwischen all den anderen Tieren.«



*



Der Hauptausstieg der Jacht und die Öffnung im Rumpf des fremden Schiffes wurden durch ein Rohr miteinander verbunden. Luft wurde hinübergepumpt, elektrische Leitungen wurden verlegt, um das Innere des Transporters zu beleuchten. Yamamura brachte es nach langen Manipulationen mit dem Schwerkrafterzeuger der Hebe fertig, im Innern des fremden Schiffes einen Zustand zu schaffen, der einem Viertel der Erdschwere entsprach.

Van Rijn stand auf der Brücke des gekaperten Fahrzeugs, eine Salami in der einen und eine rohe Zwiebel in der anderen Hand. Es mußte sich um die Brücke handeln; die zahlreichen Instrumente und Bildschirme ließen keine andere Erklärung zu. Die Bildschirme arbeiteten noch. Sie waren kleiner als menschlichen Augen angenehm sein konnte, aber sie zeigten dieselben Sternbilder und denselben künstlichen Horizont wie die an Bord der Hebe. Ein breites, halbkreisförmig angeordnetes Armaturenbrett nahm eine ganze Seite der Befehlszentrale ein. Es war zu groß, um von einem einzelnen Menschen kontrolliert und bedient zu werden. Doch war es offensichtlich, daß der Konstrukteur an nur eine Bedienungsperson gedacht hatte, denn in der Mitte des Halbkreises schien nur ein Sitz gewesen zu sein.

Gewesen zu sein. Aus dem Boden erhob sich ein kurzer Metallstumpf. Ähnliche Stümpfe befanden sich an anderen Stellen, und Bolzenlöcher zeigten, daß auf ihnen einmal Sitzgelegenheiten befestigt gewesen waren. Aber man hatte die Sitze entfernt.

»Der Pilot saß hier in der Mitte, nehme ich an, wenn sie nicht einfach den Autopiloten eingeschaltet hatten«, sagte Torrance. »Navigations- und Nachrichtenoffizier  hier und hier? Ich bin nicht sicher. Wahrscheinlich hatten sie keinen Kopiloten, aber der Stumpf dort neben der Tür läßt vermuten, daß ein weiterer Offizier zum Eingreifen bereit in Reserve saß.«

Van Rijn kaute auf seiner Zwiebel und zupfte sich den Kinnbart. »Verflucht groß, dieses Armaturenbrett«, bemerkte er. »Das muß eine Rasse von Polypen sein. Sehen Sie mal, wie kompliziert!«

Er deutete mit der Salami in die Runde. Das Armaturenbrett hatte nur wenige Knöpfe und Schalter, aber zahlreiche flache, durchsichtige Platten, zehn bis zwanzig Quadratzentimeter groß.

Einige von ihnen waren heruntergedrückt. Es mußte sich um die Bedienungsgeräte für Triebwerke und Steuerungselemente handeln. Vorsichtige Versuche zeigten, daß es eines sehr kräftigen Druckes bedurfte, wenn man sie betätigen wollte. Die Experimentierfreudigkeit der Männer ließ sofort nach, als auf einen Druck hin die Ladeschleuse in der Seitenwand des Schiffes automatisch geöffnet wurde und fast der ganze Luftvorrat entwich, bis Torrance mit einem heftigen Schlag auf die Platte erreichte, daß die Türen sich wieder schlossen. Man durfte mit diesem unbekannten, atomgetriebenen Monstrum nicht spielen; schon gar nicht im unbekannten galaktischen Raum.

»Sie müssen stark wie Pferde sein, um mit diesem System arbeiten zu können«, fuhr van Rijn fort. »Die Dimensionen der ganzen Anlage sprechen dafür.«

»Nicht ganz, Chef«, sagte Torrance. »Die Bildschirme sind wie für Zwerge gemacht. Auch die Meßapparate.« Er zeigte auf eine Reihe von Instrumenten, die nicht größer waren als Knöpfe. Auf einigen leuchteten Ziffern oder Buchstaben, die vage an altchinesische Schriftzeichen erinnerten. Gelegentlich verschwand das eine oder andere Zeichen, und ein neues erschien an seiner Stelle. »Ein Mensch könnte nicht lange damit arbeiten, ohne seine Augen zu überanstrengen. Aber daß sie schärfere Augen haben, beweist noch nicht, daß sie keine Riesen sind. Im Gegenteil, wenn man diesen Schalter hier vom Pilotensitz aus betätigen will, braucht man sehr lange Arme, und er scheint auch für große Hände gemacht zu sein.«

Torrance stellte sich auf Zehenspitzen und berührte einen hebelartigen Schalter an der Decke über dem Armaturenbrett.

Der Schalter gab nach.

Ein Zittern durchlief den Rumpf des Schiffes, begleitet von einem dumpfen Dröhnen. Torrance taumelte wie von einem plötzlichen Stoß getroffen zurück. Van Rijn fluchte, hielt sich an der Konsole des Pilotensitzes fest und drehte den Schalter zurück. Das Geräusch hörte auf, und van Rijn wandte sich zornig um. »Was, zum Teufel, soll der Unsinn?«

»Ein Notschalter für rasche Beschleunigung, würde ich sagen«, antwortete Torrance mit unsicherer Stimme. »Anscheinend brauchen sie ihn beim Start auf Planeten mit hoher Schwerkraft. Oder auch, um sich bei Angriffen schnell in Sicherheit zu bringen ...«

»Und Sie mit Ihren Bananenfingern wußten nichts Besseres zu tun, als ihn gleich auszuprobieren!«

Torrance errötete. »Wie sollte ich das wissen, Chef? Ich habe ihn nur angetippt, und Notschalter reagieren gewöhnlich nicht auf den leisesten Druck. Wenn man bedenkt, wie schwer diese Platten oder Tasten niederzudrücken sind ...«

Van Rijn sah sich den Schalter genauer an. »Hier ist ein Sicherungshaken, sehe ich jetzt. Aber lassen wir die Finger davon; ich halte nichts von derlei Überraschungen.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Armaturenbrett zu. In der Mitte befand sich ein Loch, ungefähr einen Zentimeter im Durchmesser und fünfzehn tief. Am Grund war eine Art kleiner Schaltschlüssel. Van Rijn grunzte. »Das muß auch so ein Bedienungsinstrument sein. Sicherer als der Schalter. Man braucht eine ganz feine lange Drahtzange, wenn man den Schlüssel drehen will. Aber so ein Ding ist nirgendwo zu sehen.«

»Kein Wunder«, sagte Torrance. »Die gesamte Inneneinrichtung des Schiffes ist beseitigt worden. Im Maschinenraum liegt nur noch ein Schlackenhaufen. Ich sage Ihnen, Berge von verkohlten Plastiksachen, verzunderte Metallteile, alles durcheinander. Jeder Gegenstand, der uns Aufschluß über ihre Identität geben könnte, ist in den Konverter gewandert. Das ist die Erklärung für die Rauchentwicklung, die Yamamura beobachtet hat. Sie müssen wie die Teufel gearbeitet haben.«

»Aber sie haben doch sicher nicht alle nötigen Werkzeuge und Maschinen vernichtet, wie? Dann wäre es einfacher gewesen, sie hätten ihr Schiff gesprengt und uns dazu. Ich habe geschwitzt vor Angst, daß sie so etwas tun würden.«

»Nein. Soweit wir das nach der ersten flüchtigen Durchsuchung sagen können, haben sie keine unbedingt lebensnotwendigen Einrichtungen sabotiert. Das ist natürlich nur eine Vermutung. Yamamuras Leute würden Wochen brauchen, um nur eine ungefähre Vorstellung zu bekommen, wie dieses Schiff in allen seinen Teilen funktioniert. Aber ich bin mit Ihnen der Meinung, daß die Mannschaft nicht auf Selbstmord aus ist. Wie dem auch sein mag, wir sitzen hier wie in einer Falle  rasen hilflos durch den Raum, vielleicht auf ihren Heimatstern zu, auf jeden Fall aber fast im rechten Winkel zu dem Kurs, den wir halten müßten.«

Torrance schwieg erwartungsvoll, aber van Rijn sagte nichts. Er stampfte mit verdrießlicher Miene zur Tür. »Kommen Sie, Torrance. Wir wollen uns den Zoo einmal gründlicher ansehen. Vielleicht gelingt es uns, die Mannschaft von den Tieren zu unterscheiden.«



*



Der Laderaum umfaßte beinahe die Hälfte des Schiffes. Ein Korridor unten und ein Laufsteg oben führten zwischen zwei Reihen doppelstöckiger Behälter hindurch. Insgesamt waren es sechsundneunzig, und alle hatten die gleiche Größe und Form: Würfel von fünf Meter Kantenlänge. Die Käfige waren mit indirekter Deckenbeleuchtung versehen, und manche waren mit Simsen, Stangen und Klettergittern ausgestattet. Hinter den Rückwänden befanden sich Apparaturen, deren Aufgabe es offenbar war, in jedem Behälter Temperatur, Atmosphäre und Schwerkraft zu regeln und für Nahrungszufuhr sowie sanitäre Aufgaben zu sorgen. Die dem Korridor zugewandten Vorderseiten der Behälter waren transparent und mit ziemlich großen Luftschleusen versehen, die man von innen und außen mittels einfacher Handräder öffnen und schließen konnte.

Yamamura hatte in dieser Abteilung keine Lichtleitungen verlegen lassen; es war nicht nötig. Das imitierte Licht eines guten Dutzends verschiedener Sonnen hüllte van Rijn und Torrance in ein seltsames Farbenspiel roter, orangener, gelber, grüner und bläulicher Töne.

Ein Ding wie ein Haifisch, aber mit schnorchelartigen Auswüchsen auf dem Kopf, schwamm zwischen fransigen Algen in einem wassergefüllten Behälter. Im benachbarten Käfig schwirrten verschiedenfarbige kleine Flugechsen durcheinander. Im Behälter gegenüber kauerten vier Säugetiere unter gelblichem Gezweig. Es waren schöne Geschöpfe von der Größe eines Bären, mit getigerten Fellen und zwei starken Krallen an jedem Fuß. Beim Anblick der beiden Menschen erhoben sie sich auf alle viere, entblößten mächtige Raubtiergebisse und blähten trompetenförmige Nüstern. Eines der Tiere richtete sich auf den Hinterbeinen auf.

Im Weitergehen kamen van Rijn und Torrance an einem Behälter mit sechs oder sieben flinken roten Biestern vorbei, sechsbeinigen Ottern ähnlich, die sich in einem Wasserbecken innerhalb ihres Käfigs tummelten. Es mußte gerade ihre Fütterungszeit sein, denn plötzlich öffnete sich in der Rückwand eine Klappe, und ein Mühlentrichter spie eine Portion fester und halbflüssiger Nahrung in einen Trog, der sofort von den Tieren umdrängt wurde.

»Automatische Fütterung«, bemerkte Torrance. »Wahrscheinlich wird das Futter hinter den Behältern fertig in Tanks aufbewahrt, auch für die Mannschaft, denn wir haben nichts entdeckt, das an eine Kombüse oder so etwas erinnerte.«

Van Rijn schauderte. »Abscheulich, dieser abgestandene Fraß! Und nicht mal ein kleines Glas Genever vor dem Essen.« Seine Miene hellte sich auf. »Ha, vielleicht finden wir da einen guten neuen Markt. Und bis sie die Situation erkannt haben, können wir ihnen dreifache Preise berechnen.«

»Zuerst müssen wir sie finden«, erwiderte Torrance trocken.

Yamamura stand in der Mitte der Zoo-Abteilung, hatte eine Anzahl Instrumente bei sich und stellte sie vor einem bestimmten Behälter auf. Jeri Kofoed war bei ihm und reichte ihm, was er verlangte. Van Rijn stapfte mißtrauisch näher. »Was soll das?«

Der Chefingenieur hob sein geduldiges braunes Gesicht. »Wir untersuchen die Lebensbedingungen in den verschiedenen Käfigen. An den Rückwänden sind Anzeigeinstrumente angebracht, aber wir können sie nicht lesen. Ich habe dieses Zeug hier zusammengesucht, um die Schwerkraft, den atmosphärischen Druck, die Luftzusammensetzung und die Temperatur zu messen. Ein mühseliges Geschäft, aber zum Glück brauchen wir nicht jeden Käfig zu überprüfen. Nur wenige kommen für unseren Zweck in Frage.«

Van Rijn nickte. »Richtig. Jeder kann sehen, daß dieses Schiff nicht von Vögeln oder Fischen gebaut worden ist. Irgendeine Art von Händen ist immer nötig.«

»Oder Tentakel.« Yamamura deutete mit einer Kopfbewegung auf den Behälter vor ihm. Das Licht im Innern war ein dämmeriges Rot. Einige schwarze Gestalten bewegten sich ruhelos hin und her. Sie hatten gedrungene Körper mit vier kurzen Laufbeinen und aufgesetzten Oberkörpern, die eine vage Assoziation mit Zentauren hervorriefen. Unter den grotesk gepanzerten, gesichtslosen Köpfen wurzelten sechs dicke, gummiartig flexible Arme, die in jeweils drei knochenlosen aber anscheinend kräftigen Fingern endeten.

»Ich habe den Verdacht, daß dies unsere schüchternen Freunde sind«, sagte Yamamura. »Wenn er sich bestätigt, haben wir eine feine Zeit vor uns. Sie atmen Wasserstoff unter hohem Druck und bei dreifacher Erdschwere. Die Temperatur in ihrem Abteil liegt bei dreißig Grad unter Null.«

»Sind sie die einzigen, denen ein solches Klima gefällt?« fragte Torrance.

Yamamura lächelte. »Ich sehe, worauf Sie hinauswollen, Käptn. Nein, leider nicht. Beim Ausprobieren dieser Apparate habe ich schon drei andere Behälter gefunden, in denen ähnliche Verhältnisse herrschen. Die werden aber offensichtlich von Tieren bewohnt, Schlangen, Kriechtieren und so weiter, die dieses Schiff nicht gut gebaut haben können.«

»Aber dann kann es sich bei diesen Kraken-Pferden nicht um die Mannschaft handeln, nicht wahr?« fragte Jeri schüchtern.

»Ich meine, wenn die Mannschaft auf anderen Planeten Tiere gesammelt hat, würde sie doch wohl keine Tiere von zu Haus mitnehmen.«

»Warum nicht?« knurrte van Rijn. »Wir haben eine Katze und ein paar Papageien an Bord der Hebe, nicht? Außerdem gibt es viele Planeten mit ähnlichen Lebensbedingungen. Das beweist noch nichts.« Er wandte sich an Yamamura. »Hören Sie, bevor wir an Bord gingen, hat die fremde Mannschaft alle Luft aus den Arbeitsräumen des Schiffes entweichen lassen. Es muß doch irgendwo eine Regenerationsanlage geben, die für neue Luft sorgt.«

»Daran habe ich schon gedacht, Chef«, antwortete Yamamura. »Meine Leute haben so etwas wie einen katalytischen Vervielfältiger gefunden. Jedenfalls sieht der Apparat so aus. Es wird Tage dauern, bis wir es genau wissen. Immerhin vermute ich, daß sie damit ihre verbrauchte Luft erneuern oder mit Hilfe der Synthese chemischer Grundstoffe ersetzen können. Aber so ein Apparat kann Luft in verschiedenen Zusammensetzungen herstellen. Wenn wir von Bord gehen, werden sie vermutlich die Tür ihres Käfigs ein wenig öffnen, daß Luft herausdringen kann. Der Atmosphäreregler wird dann automatisch dafür sorgen, daß der Schiffsrumpf mit Luft dieser Zusammensetzung gefüllt wird.« Er zuckte die Achseln. »Falls das überhaupt erforderlich ist. Vielleicht kommen sie auch mit unserem Sauerstoffgemisch zurecht.«

»Das alles führt zu nichts«, sagte Torrance ungeduldig. »Ich glaube, wir sollten uns weiter umsehen und eine Liste der intelligent aussehenden Spezies anlegen.«

Van Rijn schloß sich ihm an. »Möchte wissen, was sie mit dieser dummen Maskerade bezwecken«, brummte er mißmutig.

»So dumm ist die Idee gar nicht«, entgegnete Torrance. »Wir werden hier von einem Schiff durch den Raum getragen, das wir nicht steuern können. Sie hoffen, daß wir entweder aufgeben und von Bord gehen oder hilflos sitzenbleiben, bis das Schiff ihre Heimatregion erreicht. Dort wird uns wahrscheinlich ein Kriegsschiff aufbringen und ein Kommando an Bord schicken, um nach dem Rechten zu sehen. Ich frage mich ...«

Van Rijn hörte nicht mehr zu. Er war vor einem Behälter stehengeblieben und starrte hinein.

Der Vierfüßler drinnen war von der Größe eines Elefanten aber schlanker gebaut. Seine Haut sah grünlich und borkig aus und über den Rücken zog sich ein mähnenartiger Pelz. Das Wesen blickte sie aus wachen aber rätselhaften Augen an. Es hatte einen langen und kräftigen Rüssel, an dessen Ende ringförmig angeordnete Greifer saßen, die genauso stark und feinfühlend wie menschliche Finger zu sein schienen.

»Was könnte eine solche Elefantenrasse zustande bringen?« sann Torrance. »Soviel wie wir, wenn auch nicht so leicht. Kraft würde fehlende Geschicklichkeit ersetzen. Dieser Rüssel könnte eine Eisenstange biegen ...«

Van Rijn grunzte nur und ging an einem Käfig mit kleinen gefiederten Huftieren vorbei. Vor dem nächsten Behälter blieb er wieder stehen. »Diese hier könnten es sein«, erklärte er. »So ähnlich hatten wir sie früher auch auf der Erde. Wie hießen sie bloß? Quintillas? Nein, Gorillas.«

Torrance fühlte sein Herz klopfen. Zwei nebeneinanderliegende Käfige enthielten jeweils vier Tiere einer Art, die sehr hoffnungsvoll aussah. Es waren aufrecht gehende Zweifüßler mit kurzen Beinen und langen Armen, zwei Meter groß und mit einer Armspanne von drei Metern. Einer von ihnen mußte ohne weiteres in der Lage sein, das Armaturenbrett auf der Brücke allein zu bedienen. Auf schenkelstarken Handgelenken saßen vierfingrige Hände mit echten Daumen, und die dreizehigen Füße waren deutlich als Gehwerkzeuge ausgebildet. Ihre Körper waren mit bräunlichem Flaum bedeckt, ihre Köpfe relativ klein, mit vorspringenden Affenschnauzen, tiefliegenden Augen und mächtigen Brauen. Torrance sah, daß Männchen und Weibchen getrennt untergebracht waren. Einige hockten oder lagen ruhend am Boden, andere wanderten ziellos in den Käfigen umher. Torrance bemerkte, daß sie die Ohrenlöcher hinter dem Halsansatz mit Schließmuskeln öffnen und schließen konnten. Das Licht über ihnen war vom gewohnten Gelblichweiß eines Sterns vom Soltyp.

»Ich weiß nicht«, sagte Torrance nach längerer Betrachtung. »So intelligent sehen sie nun wieder auch nicht aus. Ich würde sie einfach für Primaten halten, den ausgestorbenen Menschenaffen unserer Erde vergleichbar. Andererseits könnten sie sich in unserer Gegenwart verstellen ...«

»Könnten, könnten!« schnaubte van Rijn ärgerlich. »Damit kommen wir nicht weiter. Merken Sie sich diese Geschöpfe, Kapitän; wir werden sie einem Test unterziehen.«

Sie gingen weiter, nur um nach wenigen Schritten erneut stehenzubleiben. Im schwachen gelblichen Dämmerlicht eines anderen Behälters bewegten sich unheimlich anmutende Formen. Vier stummelartige, krallenbewehrte Beine trugen Chitinpanzer von der Größe und Gestalt militärischer Stahlhelme. Am Kopfende entragten den Panzern behaarte Fangarme oder Rüssel. Für außerirdische Verhältnisse war dies alles nichts Besonderes, aber unter jedem Panzer blickte ein Augenpaar hervor, so groß und irgendwie menschlich, daß Torrance unwillkürlich den Atem anhielt.

»Schildkröten«, grunzte van Rijn. »Bestenfalls eine Art Gürteltiere.«

»Es kann nicht schaden, wenn wir auch ihre Lebensbedingungen untersuchen«, sagte Torrance.

»Es wäre Zeitverschwendung.«

»Ich frage mich, was sie essen. Ich sehe keine Mundöffnung.«

»Diese beiden Fangarme am Kopf könnten Saugrüssel sein. Ich wette, es sind Parasiten oder Blutsauger. Übergroße Wanzen, wissen Sie. Gehen wir.«

»Was machen wir, wenn sich herausgestellt hat, welche Spezies mit der größten Wahrscheinlichkeit die Mannschaft ist?« fragte Torrance. »Sollen wir versuchen, uns nacheinander mit jedem einzeln zu verständigen?«

»Das hätte nicht viel Sinn. Zuerst müssen wir sie alle zusammen überzeugen, daß wir keine Adderkops sind. Sie verstecken sich ja gerade, weil sie sich nicht verständigen wollen. Aber wie wir das machen sollen, ist mir auch noch unklar.«

»Warten Sie, Chef. Warum versteckt sich die Mannschaft, wenn sie schon einmal mit den Adderkops Kontakt gehabt hat? Es wäre sinnlos, denn die Adderkops würden sie sofort erkennen.«

»Das kann ich Ihnen beantworten, mein Freund«, sagte von Rijn. »Um ihr einen Namen zu geben, wollen wir diese unbekannte Rasse einmal die Ikser nennen. Die Ikser also betreiben schon seit längerer Zeit Raumfahrt, aber der Raum ist so groß, daß sie noch nie auf Menschen gestoßen sind. Dann lassen sich die Adderkops hier in dieser Region nieder, wo es noch nie Menschen gegeben hat. Die Ikser hören von dieser schrecklichen neuen Rasse. Sie landen auf primitiven Planeten, wo die Adderkops Überfälle verübt haben, unterhalten sich mit den eingeborenen Bewohnern, stellen vielleicht automatische Kameras auf wo sie neue Überfälle erwarten, beobachten von weitem die Stützpunkte der Adderkops oder fangen ein vereinzeltes Schiff der Adderkops ab. Sie wissen nun, wie Menschen aussehen, aber nicht viel mehr. Sie wollen nicht, daß die Menschen von ihnen erfahren und vermeiden jeden Kontakt. Sie suchen keinen Streit, jedenfalls nicht, bevor sie auf einen Krieg vorbereitet sind. Torrance, wir müssen dieser Besatzung unseren guten Willen klarmachen, damit sie uns nach Freya bringen und hinterher ihren Anführern berichten, daß nicht alle Menschen so schlecht wie die verdammten Adderkops sind. Andernfalls wachen wir eines Tages auf und erfahren, daß die Ikser den einen oder anderen Planeten überfallen haben. Und bevor das Mißverständnis beigelegt ist, hat der Krieg ein paar Billionen verschlungen.« Er schüttelte seine Fäuste in der Luft. »Es ist unsere Pflicht, das zu verhindern!«

»Unsere erste Pflicht ist, lebendig nach Hause zu kommen, würde ich sagen«, entgegnete Torrance. »Ich habe Frau und Kinder.«

»Dann hören Sie gefälligst auf, Jeri Kofoed mit Ihren lüsternen Blicken zu verfolgen. Sie ist meine Entdeckung.«

Die Suche belohnte sie mit einer weiteren Möglichkeit. Vier Organismen von der Länge eines Mannes, mit raupenähnlichen Körpern und dicken, kurzen Beinen ruhten träge unter grünlichem Licht. Ihre Körper waren dunkelblau und besaßen einen walzenförmigen Fortsatz, den sie aufrecht hielten, ähnlich den Fangarm-Zentauroiden. Das Bemerkenswerte an diesem Tor so waren zwei echte Arme. Die Hände hatten keine Daumen, aber ihre sechs Finger waren kreisförmig angeordnet und zweifellos imstande, komplizierte technische Arbeiten und Manipulationen auszuführen. Auch die runden, flachgesichtigen Köpfe der Wesen, ihre großen hellen Augen, die kleinen Kiefer und schmalen Lippen sahen vielversprechend aus.



*



Drei Erdentage später waren sie einer Lösung ihres Problems keinen Schritt nähergekommen. Torrance ging durch einen zentralen Korridor zum Maschinenraum des Ikserschiffes.

Wände und Boden des Durchgangs waren mit einer gummiartigen Plastikmasse bedeckt, die jedes Geräusch dämpfte und Schritte nahezu unhörbar machte. Nur das gleichbleibend tiefe Summen des Hyperantriebs erfüllte die Räume und ließ den mächtigen Rumpf leise vibrieren. Zu beiden Seiten des Korridors führten offene Durchgänge in Räume verschiedener Größe und Bestimmung. Einige waren mit Versorgungsgütern, Werkzeugen und Behältern angefüllt, und so seltsam ihre Formen auch waren, gaben sie einem doch das Gefühl, noch am Leben und nicht ein Geist an Bord des Fliegenden Holländers zu sein. Andere Räume dagegen waren bewohnt gewesen. Und ihre Kahlheit jagte Torrance Schauer über den Rücken.

Nichts, was über die Art ihrer Bewohner Aufschluß geben konnte, war in diesen Räumen erhalten geblieben. Torrance fand mehrere Rollen mit Schriftzeichen, die er für Bücher hielt, aber der Sinn dieser kleinen, gestochen scharf reproduzierten Symbole blieb ihm verschlossen. Halb und ganz geleerte Wandfächer legten nahe, daß man alle illustrierten Bände oder Rollen geopfert hatte. In Wohn- und Arbeitsräumen waren vom Mobiliar nur die angeschraubten Sockel und Konsolen übriggeblieben. Zwei Räume waren mit eingebauten Wandnischen ausgestattet. Lange, niedrige Kojen wechselten mit kleinen, fast quadratischen Fächern ab, doch sie waren alle leer und gaben nicht zu erkennen, welchen Zwecken sie gedient haben mochten. Kleider, Wandschmuck, Koch- und Eßutensilien, alles war vernichtet worden. Einer der Räume mußte als Bad oder Waschraum gedient haben, aber die Besatzung hatte sämtliche Einrichtungsgegenstände herausgerissen; nur die allenthalben herunterhängenden Leitungen ließen erkennen, wo einmal Installationen gewesen waren.

Bei Gott, man muß sie bewundern, dachte Torrance. Von fremden Wesen gekapert, die sie mit gutem Grund für gewissenlose Ungeheuer halten mußten, hatten diese Unbekannten nicht den leichten Ausweg gesucht, die Atomexplosion, mit der sie sich und ihre Angreifer hätten vernichten können. Statt dessen hatten sie konsequent und mit bewunderungswürdigem Wagemut den einzigen Plan verwirklicht, der ihnen eine gewisse Hoffnung auf ein Überleben bieten konnte. Nun saßen sie offen vor aller Augen da und warteten geduldig, daß die fremden Ungeheuer von ihrem Schiff abließen oder daß sie von einem ihrer anderen Schiffe gerettet würden. Innerhalb der Grenzen ihrer Kenntnisse und Erfahrungen handelten diese Unbekannten vollkommen logisch. Aber was für Nerven gehörten dazu!

Ich wünschte, wir könnten sie identifizieren und Freunde werden, dachte Torrance. Sicher wären die Ikser verdammt gute Freunde, bessere vielleicht, als die Liga sie verdient hat. Er mußte lächeln. Ich wette, sie lassen sich nicht so leicht beschwindeln, wie der alte Nick denkt. Gut möglich, daß sie ihn übers Ohr hauen. Das zu erleben, wäre ein Fest!

Mein Grund ist allerdings mehr persönlicher Art, dachte er in einem neuen Anflug trüber Resignation. Wenn wir dieses Mißverständnis nicht bald aufklären, werden sie und wir gemeinsam untergehen. Vielleicht, daß wir noch drei oder vier Tage unentdeckt bleiben. Schon das wäre ein Glücksfall.



Der Korridor endete in einer Halle. Hier befand sich eine große Luftschleuse. Zwei automatische Türen führten weiter zum Heck des Schiffes. Torrance wußte bereits, daß hinter der linken Tür ein Kernreaktor stand, der das elektrische System und die Triebwerke mit Energie versorgte. Die physikalischen und technischen Prinzipien der Anlage waren ihm vertraut, aber die Maschinen selbst blieben Rätsel, eingehüllt in Metall und mit unverständlichen Zeichen beschriftet.

Er nahm die rechte Tür, die in eine Werkstatt führte. Ein guter Teil der Ausrüstung war identifizierbar, mochten die Formen auch fremdartig und dem menschlichen Auge verworren erscheinen. Vieles blieb mysteriös. Yamamura saß an einer improvisierten Werkbank und arbeitete an der Verdrahtung eines elektronischen Geräts. Sein Gesicht war erschreckend hager, und seine Hände zitterten leicht. Er hatte pausenlos gearbeitet und hielt sich nur noch mit stimulierenden Drogen aufrecht.

Betancourt war bei ihm und redete leise auf ihn ein. Die gesamte Besatzung der Hebe arbeitete unter Yamamuras Kommando, in einem verzweifelten Versuch, das fremde Schiff auch ohne die Hilfe der Ikser unter Kontrolle zu bringen.

»Ich habe das elektrische System in seinen Grundzügen begriffen«, sagte Betancourt gerade. »Sie zapfen den Konverter nicht direkt an, sondern verwenden einen Wärmeaustauscher, der einen mächtigen Generator speist. Wo Gleichstrom benötigt wird, geht der Wechselstrom durch einen Satz Gleichrichterplatten. Sie stehen offen hinter einem Schutzgitter, aber der Stromdurchlauf erhitzt sie so, daß ich sie nicht aus der Nähe untersuchen konnte. Es kommt mir alles ein bißchen primitiv vor.«

»Oder einfach anders«, seufzte Yamamura. »Vielleicht sind die Ikser sogar bessere Ingenieure als wir. Ihr Konverter scheint wesentlich robuster und weniger anfällig zu sein als der unsrige. Wir wissen eben zuwenig.«

Er starrte kopfschüttelnd auf seine Arbeit. »Wir wissen überhaupt nichts.  Ah, Kapitän Torrance! Ich bin mit den Apparaten so gut wie fertig. Wir können gleich mit den Tests beginnen, wenn Sie wollen.« Er nickte zu Betancourt hinüber. »Machen Sie weiter, Betancourt. Und denken Sie daran: keine überstürzten Versuche.«

Yamamura stand auf, und Torrance half ihm, die Geräte hinauszutragen. »Welches Tier wollen Sie zuerst untersuchen?« fragte der Chefingenieur. »Wissen Sie, ich muß meine Instrumente entsprechend einstellen. Besonders, wenn es sich um einen Wasserstoffatmer handelt.«

Torrance schüttelte den Kopf. »Sauerstoff. Sie leben unter Bedingungen, die unseren so ähnlich sind, daß wir direkt in ihre Käfige hineingehen können. Ich spreche von den Gorilloiden, so haben wir diese wolligen, zwei Meter großen Zweifüßler mit den Affengesichtern getauft.«

Yamamura verzog sein Gesicht. »Diese riesigen Untiere? Haben sie denn irgendein Zeichen von Intelligenz zu erkennen gegeben?«

»Nein. Aber kann man das von den Iksern erwarten? Jeri Kofoed und ich sind vor den Käfigen der möglichen Spezies auf und ab spaziert, haben Zeichen gemacht, Bilder gezeichnet und alles mögliche unternommen, um ihnen zu verstehen zu geben, daß wir keine Adderkops sind und daß wir selbst von ihnen verfolgt werden. Natürlich hatten wir kein Glück. Alle Tiere bis auf die Gorilloiden haben uns höchst interessiert betrachtet  was vielleicht als Hinweis dienen könnte, vielleicht aber auch nicht. Im Grunde ist es gleich, bei welchen wir anfangen, aber die Gorilloiden haben die richtige Größe, geschickt aussehende Hände und sind Sauerstoffatmer. Als nächste in der Reihenfolge der Wahrscheinlichkeit würde ich die Fangarm-Zentauren und die Raupen-Zentauren ansehen. Aber die letzteren stammen, obwohl sie ebenfalls Sauerstoffatmer sind, von einem Planeten mit großer Masse und entsprechend dichter Atmosphäre. Ihr Luftdruck würde uns im Handumdrehen narkotisieren. Die Fangarm-Zentauren atmen ein Wasserstoff-Ammoniak-Gemisch. In beiden Fällen werden wir also in Raumanzügen arbeiten müssen.«

»Die Gorilloiden sehen schon schlimm genug aus, besten Dank!« sagte Yamamura zweifelnd. »Wenn ich mir vorstelle, daß wir bei ihnen an die Falschen geraten ...«

»Was wollen Sie mit diesen Geräten eigentlich anfangen?« fragte Torrance mit einem Blick auf die Werkbank.

»Ich hoffe, daß wir damit die Nervenimpulse und die Gehirntätigkeit dieser Lebewesen aufzeichnen und messen können. Wenn sich eine von den übrigen Nervenbahnen mehr oder weniger unabhängige Gehirntätigkeit feststellen läßt, gibt es uns einen gewissen Aufschluß, ob das Tier denkt oder nicht.« Er hob die Schultern. »Bei mir funktioniert es ganz gut. Ob es das auch bei nichtmenschlichen Wesen tut, besonders unter anderen atmosphärischen Bedingungen, ist noch offen.«

»Die Idee ist großartig«, sagte Torrance. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als es zu versuchen.«

»Was ist mit dem Chef, Torrance? Ich habe ihn seit gestern nicht mehr gesehen. Er hat uns nicht geholfen.«

»Mir auch nicht«, antwortete Torrance, leicht verstimmt. »Er erklärte einfach, jeder Verständigungsversuch wäre sinnlos, solange wir den Iksern nicht beweisen könnten, daß wir sie erkannt haben. Und selbst danach, sagte er, wären Gesten mit einer Pistole die einzig mögliche Verständigung. Wenigstens am Anfang.«

»Wahrscheinlich hat er recht.«

»Eben nicht! Die Logik spricht vielleicht dafür, aber nicht die Psychologie, von moralischen Erwägungen ganz zu schweigen. Er hat sich in seine Gemächer zurückgezogen, trinkt Kognak und raucht Zigarren. Der Koch, der hier sein sollte, um Ihnen zu helfen, muß an Bord der Jacht bleiben, um dem Alten seine verdammten Feinschmeckergerichte zu bereiten. Man könnte meinen, es sei ihm ganz egal, ob wir in die Luft gejagt werden.«

Er erinnerte sich an seine Stellung und schluckte. »Tut mir leid, Yamamura. Ignorieren Sie, was ich gesagt habe. Wenn Sie fertig sind, können wir die Gorilloiden untersuchen.«



*



Sechs Männer standen mit gezogenen Blastern im Korridor. Jeri Kofoed und Yamamura beschäftigten sich mit dem Aufstellen der Apparate.

Torrance befeuchtete seine Lippen und sah sich nach den Männern um. »Alles klar?« Sie nickten wortlos, und Torrance begann an den Rädern der Luftschleuse zu drehen. Sein Herz hämmerte. Es war sehr schön, Kapitän zu sein und gewisse Privilegien zu genießen, aber in Augenblicken wie diesem sah alles ganz anders aus.

Er trat durch die äußere Tür in die Schleuse, öffnete die innere Tür und stand im Käfig der Gorilloiden.

Der Luftdruckunterschied war nicht groß, doch nach langer Gewöhnung an ein Viertel der Erdschwere spürte er den krassen Wechsel der Schwereverhältnisse wie einen Schlag. Er taumelte und fiel beinahe. Die Luft war warm und dick, angefüllt mit namenlosen Gerüchen. Er stützte sich an eine Wand, richtete sich auf und sah die vier Zweifüßler an. Ihre braunen, flaumbedeckten Körper erschienen ihm aus der Nähe noch größer und bedrohlicher. Aus tiefen Höhlen funkelten ihm tückische Augen entgegen. Seine rechte Hand tastete instinktiv nach dem Blaster an seiner Seite. Er wollte nicht schießen. Es war nicht abzusehen, wie diese nichtmenschlichen Nervensysteme auf die überschallstarke Druckwelle reagieren würden. Und wenn diese behaarten Wesen tatsächlich die Schiffsbesatzung waren, konnte er nichts Schlimmeres tun, als eines von ihnen ernstlich zu verletzen. Aber der Handgriff fühlte sich irgendwie tröstlich an.

Ein Gorilloide knurrte tief in seiner mächtigen Brust und ging einen Schritt auf Torrance zu. Sein merkwürdig spitzer Kopf schob sich vor, und die Schließmuskeln seiner Ohren öffneten und schlossen sich wie die Mäuler nach Luft schnappender Karpfen.

Torrance zog sich in die Ecke neben der Tür zurück. »Ich versuche diesen hier von den anderen wegzulocken«, rief er hinaus. »Macht euch fertig.«

»Alles bereit, Käptn.« Einer der Männer, ein untersetzter Mongole aus dem Altaigebiet, schüttelte eine Lassoschlinge aus. Hinter ihm spannten drei andere ein Netz auf.

Der Gorilloide blieb stehen und verharrte regungslos. Einer der anderen stieß einen heulenden Laut aus, der von anfeuernder Wirkung war. Der Gorilloide winkte seine Gefährten mit einer seltsam menschlichen Geste zurück, bleckte die Zähne und näherte sich Torrance mit wiegenden Schritten.

Der Kapitän zog seinen Blaster, hielt ihn einen Moment mit zitternden Händen, steckte ihn wieder ein und hob beide Hände, Handflächen nach außen. »Freund!« sagte er mit krächzender Stimme.

Seine Hoffnung, daß der andere die Maskerade aufgeben würde, kam ihm plötzlich lächerlich vor. Er sprang mit einem Satz zur Luftschleuse. Der Gorilloide grunzte wütend und setzte ihm nach. Torrance war nicht schnell genug; sein Gegner bekam ein Stück Hemdenstoff zwischen die Finger, riß das Hemd von oben bis unten auf und kratzte Torrance die Brust blutig. Torrance stolperte und fiel rücklings in die Luftschleuse. Das Lasso des Mongolen zischte über ihn hinweg, kam mit weiter Schlinge auf den Gorilloiden herunter und zog sich wie von selbst um seine Knöchel zusammen. Das braune Ungeheuer verlor sein Gleichgewicht und schlug schwer auf den Boden des Käfigs.

»Fangt ihn! Gebt auf die Arme acht! Hier ...«

Die Männer stürmten an ihm vorbei, und Torrance erhob sich taumelnd und sah, wie die vier versuchten, die brüllende und wild um sich schlagende Bestie in ihr Netz zu bekommen. Die drei anderen Gorilloiden standen eng aneinandergedrängt in der Ecke gegenüber, heulten mit seltsam hohen Stimmen und gestikulierten mit ihren überlangen Armen. Der Behälter dröhnte wie das Innere einer Trommel.

»Holt ihn 'raus!« brüllte Torrance. »Bevor die anderen angreifen.«

Wieder zog er seinen Blaster und zielte über das Getümmel auf die Gefährten des gefangenen Gorilloiden. Wenn sie intelligent waren, mußten sie wissen, daß er sie mit einer Waffe bedrohte. Der Mongole hatte inzwischen einen Arm des Ungetüms gefesselt und wickelte das Lasso fest um den mächtigen Rumpf. Dann wurde dem fast hilflosen Riesen das feinmaschige Kunstfasernetz übergeworfen. Als die vier Männer ihr Opfer zur Luftschleuse schleiften, gerieten dessen Gefährten in noch stärkere Erregung, und einer stampfte mit heiserem Gekreisch auf Torrance zu, der seinen Leuten den Rücken deckte. Das mächtige, entblößte Gebiß war imstande, einem Mann den Kopf abzubeißen, die kleinen Augen glühten blutunterlaufen.

Der Gorilloide verhielt eine Sekunde, dann flogen seine vierfingrigen Hände hoch und er stürzte sich auf den Mann. Torrance floh hinter seinen Leuten durch die schmale Schleusenkammer, den heißen Atem des Verfolgers im Nacken. Im Korridor fuhr er herum und brachte den Blaster in Anschlag. Der Riese machte vor der Luftschleuse halt, blickte wie in plötzlicher Verwirrung im Korridor umher und zog sich langsam in den Käfig zurück. Torrance schloß die Luftschleuse, dann lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Tür und schloß die Augen.

Jeri Kofoed kam zu ihm und nahm seine Hand. »Ist es schlimm? Haben Sie Schmerzen?«

»Nicht viel«, murmelte er. »Geben Sie mir eine Zigarette.«

Sie tat es und gab ihm Feuer. »Es ist nur ein Kratzer, aber wir müssen die Wunde desinfizieren. Wer weiß, was sonst für Folgen entstehen.«

Er nickte, rührte sich aber nicht von der Stelle, bis er die Zigarette geraucht hatte. Ein Stück weiter waren Yamamura und seine Helfer dabei, ihren Gefangenen an Pfeiler und Streben des oberen Laufstegs zu fesseln. Er war unverletzt und kämpfte heulend gegen seine Peiniger, weit davon entfernt, sich in sein Schicksal zu fügen. Als Yamamura seine Apparate aufstellte und dem Gorilloiden die Meßelektroden anlegte, hatte er alle Mühe, den wütenden Bissen des Riesen zu entgehen.

Torrance trat den Zigarettenstummel aus und warf einen letzten Blick in den Käfig. Einer der Gorilloiden zerriß etwas, daß weiße Stoffetzen umherflogen. Erst jetzt merkte Torrance, daß er im Fallen seinen Turban verloren hatte. Er seufzte. »Wir müssen warten, bis Yamamura seine Ergebnisse hat. Inzwischen könnten wir es uns ein bißchen gemütlich machen.«

»Zuerst das Krankenzimmer«, sagte Jeri fest und nahm seinen Arm. Sie verließen das gekaperte Schiff durch das Verbindungsrohr und kehrten an Bord der Hebe zurück. Torrance zog sein zerfetztes Hemd aus, wusch die Wunde und ließ sie von Jeri desinfizieren und verbinden. Nachdem er ein frisches Hemd aus seiner Kajüte geholt hatte, gingen sie in den Salon, wo Torrance zu seinem Mißvergnügen auf van Rijn stieß. Der Kaufmann saß im Sarong an seinem eingelegten Mahagonischreibtisch, eine Flasche in der einen und eine Zigarre in der anderen Hand. Vor ihm lag ein wirres und unglaubliches Durcheinander von Papieren.

Er blickte auf. »Ah. Was gibt's?«

»Sie untersuchen gerade einen der Gorilloiden.« Torrance ließ sich in einen Sessel sinken. Weil der Steward zum Fangkommando herangezogen worden war, kümmerte sich Jeri um Getränke.

»Kapitän Torrance wäre dabei um ein Haar ums Leben gekommen«, rief sie aus der Kombüse. »Hättest du nicht wenigstens zusehen können, Nick?«

»Warum sollte ich?« versetzte Nicholas van Rijn. »Um wie ein Tourist dazustehen und mit Schellfischaugen zu glotzen? Nein, ich bin zu alt und zu fett, um mich an der Jagd auf Riesenaffen zu beteiligen. Ich bin auch technisch nicht so gebildet, daß ich für Yamamura Knöpfe bedienen könnte.« Er paffte an seiner Zigarre und fuhr selbstzufrieden fort: »Außerdem ist das nicht meine Arbeit. Ich bin kein Spezialist. Ich habe keine Universität besucht und kein Staatsexamen abgelegt. Ich kenne nur die harte Schule des Lebens. Aber in dieser Schule habe ich gelernt, daß ich andere für mich arbeiten lassen und daran verdienen kann.«

Torrance atmete langsam und tief aus. Nun, nachdem die Spannung nachgelassen hatte, fühlte er sich zum Umfallen müde. »Was lesen Sie da?« fragte er ohne sonderliches Interesse.

»Die Berichte unserer Ingenieure über das gekaperte Schiff«, sagte van Rijn. »Vielleicht finde ich darin einen Hinweis, den wir gebrauchen können. Für den Fall, daß diese Gorilloiden nicht die Ikser sind, verstehen Sie? Die Gorilloiden sind eine Möglichkeit, und wir können sie erst ausscheiden, wenn Yamamuras Ergebnisse vorliegen.«

Torrance rieb seine Augen. »Mir kommen sie nicht recht glaubhaft vor. Die meisten Mechanismen, die wir gefunden haben, scheinen für große Hände gemacht zu sein. Aber andere sind wieder so klein ... Aber das findet man auch bei unseren Werkzeugen. Ein nichtmenschliches, intelligenzbegabtes Wesen würde es wahrscheinlich sehr verwirrend finden, daß dieselbe Rasse sowohl mit dem Schmiedehammer als auch mit der Uhrmacherpinzette umgehen kann.«

Jeri Kofoed kam mit zwei Gläsern Grog aus der Kombüse zurück. Seine Augen folgten ihren Bewegungen. In ihrer knapp sitzenden Bluse und dem kniefreien Rock bot sie einen Anblick, der sein Blut schneller kreisen ließ. Statt an van Rijns Seite Platz zu nehmen, setzte sie sich neben Torrance. Van Rijns schwarze Augen verengten sich argwöhnisch, aber als er sprach, klang seine polternde Stimme unerwartet milde.

»Ich möchte gern hören, was Sie von den anderen Möglichkeiten halten, Torrance. Ich habe die Wesen auch gesehen, natürlich, aber meine Gedanken sind noch nicht klar, und vielleicht haben Sie Beobachtungen gemacht, die mir weiterhelfen können.«

Torrance nickte. »Die Fangarm-Zentauren gehören ohne Frage in die engere Wahl. Sie wissen, welche ich meine. Sie leben unter rotem Licht und bei halber Erdschwere. Eine schwache Sonne und niedrige Temperaturen ermöglichen es ihrem Planeten anscheinend, eine Wasserstoffatmosphäre zu erhalten, denn das ist es, was sie atmen, Wasserstoff mit Beimengungen von Argon und Ammoniak. Übrigens wären sie auch groß genug, um das Schiff mühelos zu bedienen.

Dann sind da noch die raupenähnlichen Zentauren  die mit den blauen Körpern, den seltsamen Händen und den besonders intelligent aussehenden Gesichtern. Sie müssen von einem sehr merkwürdigen Planeten stammen. Er ist zweifellos sehr groß, denn atmosphärischer Druck und Schwere betragen ein Mehrfaches unserer irdischen Werte. Die Atmosphäre besteht aus Stickstoff und Sauerstoff, und die Temperatur ist mit fünfzig Grad ziemlich hoch. Ich stelle mir ihren Planeten etwa wie Jupiter vor, aber er scheint seiner Sonne so nahe zu sein, daß der Wasserstoff aus der Atmosphäre gekocht ist und eine erdähnliche Entwicklung begonnen hat.

Der Elefant kommt von einem Planeten mit nur halber Erdschwere. Er nimmt mit einer sehr dünnen Atmosphäre vorlieb, in der Menschen nicht leben könnten.« Torrance trank sein Glas leer. »Alle anderen scheinen unter Bedingungen zu leben, die denen auf der Erde mehr oder weniger gleichkommen. Ich wünschte nur, sie wären wahrscheinlicher. Aber mit Ausnahme der Gorilloiden könnte ich kein Tier nennen. Diese behelmten, schildkrötenartigen Bestien ...«

»Welche meinen Sie?« unterbrach van Rijn.

»Ach, du erinnerst dich sicher, Nickie«, sagte Jeri. »Diese acht oder neun buckligen Schildkröten, kaum größer als dein Kopf. Sie haben zwei Greifarme oder Saugrüssel, denn damit nehmen sie ihre Nahrung auf. Ich habe gesehen, wie die automatische Fütterungsanlage so eine Art Suppe in ihren Trog gefüllt hat. Sie haben keine Hände; nur kurze Beine mit Krallen und ihre fühlerartigen Rüssel. Wir haben sie nur beachtet, weil sie größere und besser entwickelte Augen zu haben scheinen, als man sie bei Parasiten gewöhnlich findet.«

»Parasiten bringen es zu keiner Intelligenz«, sagte van Rijn. »Sie haben bequemere Methoden gefunden, sich am Leben zu erhalten. Aber wir müssen sehen, ob sie wirklich Parasiten sind und unter ihren Panzern keine Hände versteckt haben, bevor wir sie abschreiben. Welche Sorten kommen sonst noch in Frage?«

»Die Tigeraffen«, sagte Torrance. »Diese gestreiften Raubtiere, deren Körperbau an Bären erinnert. Meistens bewegen sie sich auf allen vieren, aber gelegentlich stehen sie auch auf und gehen auf den Hinterbeinen. Und sie haben Hände. Plumpe, daumenlose Hände mit respektablen Krallen, die sie einziehen können, aber ihre Finger sind zweigliedrig und ziemlich beweglich. Sind vier Hände ohne Daumen so gut wie zwei mit Daumen? Ich weiß es nicht. Ich bin zu müde, um darüber nachzudenken.«

»Und das ist alles?« Van Rijn hob die Rumflasche an seine Lippen. Er schluckte, stellte die Flasche ab, hustete und spuckte in sein Taschentuch. »Wer soll als nächster an die Reihe kommen, wenn die Gorilloiden versagen?«

»Ich würde sagen, die Raupen-Zentauren mit den klugen Gesichtern, trotz ihres hohen Luftdrucks«, sagte Jeri. »Und dann ...«

»Unsinn!« Van Rijns Faust krachte auf die Tischplatte. »Wie lange dauert es, bis von jeder Sorte einer gefangen und untersucht ist? Tage! Und wie lange soll Yamamura noch durchhalten? Er wird uns zusammenbrechen, wenn er nicht bald schlafen kann, und wen haben wir außer ihm für diese Arbeit? Niemand! Und inzwischen kommen die Adderkops näher. Wir haben einfach nicht die Zeit für diese Methode! Wenn es mit den Gorilloiden nicht klappt, kann uns nur noch die Logik helfen. Wir müssen aus den vorhandenen Fakten schließen, wer die Ikser sind.«

»Sie können ja schon damit anfangen«, sagte Torrance trocken. »Ich lege mich ein bißchen hin.«

Van Rijn lief rot an. »So ist es richtig!« schimpfte er. »Machen Sie es wie alle anderen. Schlafen Sie, amüsieren Sie sich, verbummeln Sie den lieben langen Tag! Sie haben ja den armen alten Nicholas van Rijn, dem Sie alle Arbeit und Sorgen aufladen können. Heiliger St. Dismas, gibt es nicht einen einzigen anderen Menschen in diesem Universum, dem man eine nützliche Aufgabe anvertrauen kann?«



*



Torrance wurde von Yamamura geweckt. Die Gorilloiden waren nicht die Ikser. Sie waren farbenblind und unfähig, sich auf komplizierte Vorgänge wie die Kontrolle der Bordinstrumente zu konzentrieren. Ihre Gehirne waren klein, und ihre Intelligenz nicht höher als die von Hunden.

Nach dieser Enttäuschung begab sich Torrance auf die Brücke der Hebe, teils um ungestört zu bleiben, teils, weil es ein Ort war, an dem er sich wohlfühlte.

Der Raum hinter dem breiten Sichtfenster war ihm noch nie so schön erschienen wie jetzt. Er kannte die örtlichen Sternbilder nicht gut, aber sein geübtes Auge identifizierte Perseus, Auriga Taurus, dann einige bekannte Einzelsterne: den riesigen roten Beteigeuze und die Spika. Es waren zwei von den Leitsternen, mit deren Hilfe er sich auf ungezählten Expeditionen orientiert hatte. Der ganze unermeßliche Himmel war mit kleinen, frostigen Feuern erfüllt. Die Milchstraße gürtete ihn mit kühlem Silber, ein Nebel glühte schwach und fast durchsichtig, und an der Grenze des Sichtbaren schwebte wie eine ferne, unerreichbare Verheißung der Andromedanebel, die nächste Welteninsel. Torrance drückte seine Zigarette aus. Seine Hände glitten fast zärtlich über die Bedienungsknöpfe und Armaturen. Er kannte jeden Hebel, jeden Schalter, als wären sie Teile seiner selbst. Dieses Schiff bedeutete ihm mehr als ein seelenloser Mechanismus; es war ihm ans Herz gewachsen.

Er hörte leise Schritte hinter sich und wandte den Kopf. Als er sah, daß es Jeri war, entspannte er seine Muskeln. Die letzten Tage hatten ihn nervös werden lassen. Er war überreizt und ständig auf eine neue Hiobsbotschaft gefaßt. So konnte er nicht einmal lächeln, als er das Mädchen ansah.

Sie kam langsam auf ihn zu. Ihr helles Haar schimmerte in der milden Deckenbeleuchtung. Sie wich seinem fragenden Blick aus.

»Was ist?« fragte er. »Was bringt Sie hierher?«

»Oh  dasselbe, was Sie hergeführt hat.« Sie blickte aus dem Sichtfenster. Seit sie das fremde Schiff gekapert hatten, war ein rötlicher Stern vor ihnen allmählich immer größer geworden. Jetzt hing er, eine unheilvoll glühende Scheibe, kaum ein halbes Lichtjahr entfernt zu ihrer Rechten. Sie kehrte dem Fenster ihren Rücken zu und seufzte. »Yamamura stellt seine Apparate für den nächsten Test ein«, sagte sie tonlos. »Niemand sonst kennt sich gut genug aus, daß er ihm helfen könnte, und er ist so erschöpft, daß er am ganzen Körper zittert und sich kaum noch auf den Beinen halten kann. Nick aber sitzt einfach in seinem Salon und trinkt und raucht. Die erste Flasche ist schon leer, und jetzt ist er bei der zweiten. Die Luft dort drinnen ist so verräuchert, ich konnte es nicht mehr aushalten. Und er sagt kein Wort. Manchmal murmelt er etwas vor sich hin, in irgendeiner fremden Sprache, malayisch oder so. Es war nicht zu ertragen.«

»Wir müssen warten«, sagte Torrance. »Jeder von uns hat getan, was er konnte, Sie und ich genauso wie Yamamura. Halten wir uns für den nächsten Test bereit und hoffen wir, daß wir damit mehr Glück haben werden.«

Sie ließ die Schultern hängen. »Wozu das alles?« fragte sie. »Wir sollten uns nichts vormachen. Selbst wenn diese Raupen-Zentauren die Ikser sind, werden Tage vergehen, bis wir es beweisen können. Ich weiß nicht, ob wir noch soviel Zeit haben. Und wenn sie auch nur Tiere sind, werden wir nicht mehr dazu kommen, einen dritten Test durchzuführen. Gestehen wir uns doch ein, daß alle diese Anstrengungen sinnlos sind.«

»Wir haben nichts anderes zu tun«, sagte Torrance.

»Doch. Alles ist besser als diese häßliche, vergebliche Geschäftigkeit, die mich an eingesperrte Ratten erinnert. Warum können wir uns nicht damit abfinden, daß wir sterben müssen? Warum nützen wir nicht die kurze, uns noch verbleibende Zeit, um  um wieder Menschen zu sein?«

Er wandte sich vom Fenster ab und sah sie verdutzt an. »Wie meinen Sie das?«

Sie schlug ihre langen Wimpern nieder. »Es kommt darauf an, was jeder einzelne von uns bevorzugt. Vielleicht finden Sie, daß Sie mit sich selbst und Ihren Gedanken noch ins reine kommen wollen oder so.«

»Und Sie?«

»Ich bin kein Denker.« Sie lächelte traurig. »Ich fürchte, ich bin nur eine oberflächliche Person. Ich möchte mein Leben genießen, solange ich es habe.« Sie drehte sich unschlüssig zur Seite. »Aber ich kann keinen finden, mit dem ich es genießen möchte.«

Er packte sie bei den bloßen Schultern und drehte sie herum, daß sie ihm gegenüberstand. Ihre Haut war glatt und warm. »Sind Sie sicher, daß Sie keinen finden können?« fragte er heiser.

Statt einer Antwort schloß sie die Augen und hob ihr Gesicht mit halb geöffneten Lippen zu ihm auf. Er küßte sie.

Keiner der beiden hörte Nicholas van Rijn hereinkommen. Er blieb einen Augenblick in der Tür stehen und nahm die Pfeife aus dem Mund. Dann warf er sie wütend auf den Boden. »So!« bellte er.

Jeri stieß einen winselnden Laut aus und riß sich los. Torrance fühlte sich von einer Welle unsinniger Wut überschwemmt. Er ballte die Fäuste und trat van Rijn entgegen.

»So!« wiederholte der Kaufmann. »Bei Gott, das ist eine feine Überraschung! Ich sitze Stunde um Stunde da und zerbreche mir den Kopf, wie ich euer wertloses Leben retten kann, und mein Kapitän weiß inzwischen nichts Besseres zu tun, als sich an meine Sekretärin heranzumachen. Und ich Trottel bezahle ihn noch dafür! Auf die Knie, sage ich, oder ich schlage Sie zu Brei und verkaufe Sie als Hundefutter!«

Torrance stand nun dicht vor van Rijn. Er war etwas größer als der Kaufmann und gute zwanzig Jahre jünger. Sein Gesicht wurde dunkel; er zitterte. »Gehen Sie«, sagte er mit halberstickter Stimme.

Van Rijn wurde puterrot und gurgelte etwas Unverständliches.

»Gehen Sie«, wiederholte Torrance etwas ruhiger. »Ich bin immer noch Kapitän dieses Schiffes. Ich tue, was ich für richtig halte, und ich lasse mich dabei von keinem großmäuligen Schmarotzer stören. Gehen Sie von der Brücke, oder ich werfe Sie hinaus!«

Van Rijns fleischige Wangen verloren die Farbe. Er stand sekundenlang da und rührte sich nicht. »Ich will verdammt sein«, flüsterte er schließlich. »Tod und Verdammung! Er hat den Nerv, mir die Tür zu weisen!«

Seine linke Faust kam mit einem weit ausgeholten Schwinger herauf. Torrance blockierte sie, wurde aber von der Wucht des Schlages einen Schritt zurückgetrieben. Seine eigene Linke traf van Rijn in die Magengegend, sank ein Stück in das Fett ein und wurde von harten Muskeln gebremst. Van Rijn zeigte keine Wirkung und konterte unerwartet schnell mit einer rechten Geraden. In Torrances Kopf explodierte etwas. Er verlor den Boden unter den Füßen, fiel auf den Rücken und blieb besinnungslos liegen.

Als er zu sich kam, hockte van Rijn neben ihm und hielt eine Kognakflasche in der Hand. Jeri stand in Tränen aufgelöst hinter ihm. Eine große, deutlich gerötete Stelle auf ihrer Wange war als van Rijns Handschrift kenntlich.

»Hier, wie wär's mit einem Schlückchen? Nur langsam. Das tut gut, wie? Macht den Kopf gleich klarer. Alles halb so schlimm. Sie haben nur einen Zahn verloren, und den werden wir auf Freya ersetzen lassen. So, noch einen Schluck, und dann auf die Füße. Sie sollten sich den Spaß nicht entgehen lassen.«

Van Rijn faßte Torrance unter der Achsel und zog ihn mit einer Hand in die Höhe. Der Kapitän stand schwankend auf den Beinen, verzog schmerzlich sein Gesicht und schüttelte den Kopf, bis die Benommenheit nachließ. Dann murmelte er durch geschwollene Lippen: »Was ist los? Was meinen Sie damit?«

»Ich weiß, wer die Ikser sind. Ich wollte Sie holen, damit wir sie aus dem Käfig lassen.« Er versetzte Torrance einen Rippenstoß, daß dieser fast wieder gefallen wäre. »Sagen Sie keinem etwas davon, sonst muß ich mich jeden Tag mit jemandem schlagen, aber ich habe eine Schwäche für mutige Leute wie Sie. Kommen Sie jetzt, wir haben noch verdammt viel Arbeit vor uns.«

Torrance folgte ihm wie im Traum durch das Verbindungsrohr ins fremde Schiff, den Korridor entlang und in die Zoo-Abteilung. Van Rijn gab den Wachtposten kurze Anweisungen für den Fall, daß die Ikser Widerstand leisteten. Sie zogen ihre Waffen und trotteten ihm müde nach. Erst als van Rijn vor einer Luftschleuse stehenblieb, erwachten sie aus ihrer Lethargie und kamen in Bewegung.

»Diese  wieso ...«, stammelte Torrance. »Aber  ich dachte ...«

»Sie dachten, was diese Burschen von Ihnen erwarteten«, erwiderte van Rijn selbstbewußt. »Der Plan war gut ausgedacht und hätte wahrscheinlich funktioniert, wenn Nicholas van Rijn nicht gewesen wäre. Wir gehen jetzt hinein, stellen unsere Waffen zur Schau und holen sie heraus. Ich hoffe, wir brauchen nicht grob zu werden. Wir werden ihnen anhand von Zeichnungen erklären, daß wir hinter ihr Geheimnis gekommen sind. Und dann werden wir ihnen klarmachen, daß sie uns zum Walhalla-System bringen sollen. Dazu brauchen wir Ihre astronautischen Diagramme, Torrance. Vielleicht werden wir sie zuerst als Gefangene betrachten müssen, die nur unter Druck mit uns zusammenarbeiten. Aber im Laufe der Reise werden wir schon Verständigungsmöglichkeiten schaffen  ohne Terror und Einschüchterung, versteht sich. Sie sollen sehen, daß nicht alle Menschen Adderkops sind, und daß wir Freunde sein und ihnen Sachen verkaufen wollen. Ist das klar? Gut. Dann also los!«

Er öffnete die Luftschleuse und marschierte hinein. Ohne Umschweife griff er sich eins der behelmten Wesen und trug das hilflos zappelnde Monstrum hinaus.



*



In den nächsten Tagen sah sich Torrance so mit Arbeit überhäuft, daß ihm keine Zeit für andere Dinge blieb. Zuerst mußten Ausrüstungen, Proviant und alle beweglichen Einrichtungsgegenstände von der Hebe herübergeschafft werden. Dann galt es, das Verbindungsrohr zu entfernen und das Eingangsloch im Rumpf des Transporters zu versiegeln. Schließlich mußte der Hyperantrieb der Hebe durch eine eigens installierte Fernsteuerung eingeschaltet werden. Van Rijn hatte sich entschlossen, seine Jacht aufzugeben, um die Verfolger abzulenken. In den wenigen Stunden, bevor ihr Protonenkonverter ausbrannte, würde sie vielleicht die Adderkops auf sich ziehen. Zuletzt begann die Weiterreise mit verändertem Kurs, und obwohl die Ikser keinerlei Widerstand leisteten, mußten sie ständig beobachtet werden, damit sie keine Kursänderung vornehmen oder irgendeine selbstmörderische Aktion einleiten konnten. Jede freie Minute diente dem Bemühen, eine einfache, gemeinsame Sprache zu entwickeln. Nebenher hatte Torrance seine eigene Mannschaft zu beaufsichtigen, Mißverständnisse aufzuklären, ihre Befürchtungen zu zerstreuen und nach feindlichen Schiffen Ausschau zu halten. Es zeigten sich keine, aber die Nervenbelastung war erheblich.

Gelegentlich schlief er ein paar Stunden.

So kam es, daß er mit van Rijn wenig mehr als ein paar Worte wechseln konnte. Er vermutete, daß der Kaufmann durch einen glücklichen Zufall auf die richtige Idee gekommen war, und ließ es damit bewenden.

Als Walhalla eine kleine gelbe Scheibe war, die alle anderen Gestirne überstrahlte, wurden sie von einem Patrouillenschiff der Liga aufgebracht, und, nachdem sie die nötigen Erklärungen abgegeben hatten, mit verringerter Geschwindigkeit zum Planeten Freya eskortiert.

Der Kapitän des Patrouillenschiffes gab ihm zu verstehen, daß er gern an Bord kommen würde, aber Torrance vertröstete ihn. »Wenn wir uns in der Umlaufbahn befinden, Kapitän Agilik, wird es mir ein Vergnügen sein. Aber im Moment ist hier noch alles desorganisiert. Sie werden das sicherlich verstehen.«

Er schaltete die fremde Funksprechanlage aus, mit der er nun vertraut war. »Ich gehe nach hinten in den Waschraum«, sagte er. »Seit wir die Jacht aufgeben mußten, konnte ich noch kein Bad nehmen. Machen Sie für mich weiter, Lafarge.« Er zögerte. »Und Sie natürlich auch, Jukh-Barklakh.«

Jukh grunzte etwas. Der Gorilloide hatte keine Zeit zum Sprechen. Er kauerte an der Stelle, wo einmal der Pilotensitz gewesen war, hatte seine langen Arme auf dem Armaturenbrett und bediente die Steuerungstasten. Langsam ging das Schiff in eine hyperbolische Bahn über. Barklakh, das behelmte Wesen auf seiner Schulter, verfügte über keine eigenen Stimmbänder, aber es bewegte einen seiner Saugfühler, bevor es ihn in das Loch im Armaturenbrett steckte, um den Reglerschalter nachzustellen. Der andere Saugfühler blieb im massiven Nacken des Gorilloiden vergraben, entnahm Nahrung aus dem Blutkreislauf, empfing Nervenimpulse und beantwortete sie mit den Kommandos eines erfahrenen Raumpiloten.

Torrance hatte diese Kombination anfangs blutsaugerisch und vampirhaft gefunden, sich aber bald daran gewöhnt. Obgleich die Vorfahren der chitingepanzerten Riesenwanzen sicher einmal als Parasiten der Urahnen dieser Gorilloiden gelebt hatten, war es jetzt nicht mehr so. Die beiden Gattungen waren eine Symbiose eingegangen. Die früheren Parasiten brachten ihre Intelligenz und ihre scharfen Augen in die Lebensgemeinschaft ein, während die großen Tiere ihre Kraft und die Geschicklichkeit ihrer Hände zur Verfügung stellten. Keine der beiden Spezies war ohne die andere besonderer Leistungen fähig; erst in der Kombination konnten sie sich voll entfalten. Nachdem er sich an die Idee einer solchen Symbiose gewöhnt hatte, fand Torrance den Anblick eines behelmten Wesens, das mit Hilfe seiner Krallen einen Gorilloiden erkletterte, nicht ungewöhnlicher als den eines Mannes, der ein Pferd besteigt. Und sobald die behelmten Wesen begriffen hatten, daß nicht alle Menschen Feinde waren, erwiesen sie sich als gutmütig und freundlich.

Torrance gab Barklakh einen Klaps auf den Panzer, fuhr Jukh mit der Hand durch den Rückenpelz und verließ die Brücke.

Ein improvisiertes Duschbad unter einem zerbrochenen Leitungsrohr, eine Rasur und frische Kleider halfen ihm, seine Müdigkeit zu überwinden. Es fiel ihm ein, daß er van Rijn vor dem bevorstehenden Besuch eines Ligakommandanten warnen sollte, und er klopfte an die Wand der Kabine, die van Rijn mit einem Vorhang für sich abgeteilt hatte.

»Herein!« dröhnte die rauhe Baßstimme. Torrance schlug den Vorhang zurück und betrat einen würfelförmigen Raum, dessen gegenüberliegende Wand durch den blauen Tabaksqualm kaum zu sehen war. Van Rijn saß auf einer leeren Kognakkiste, in einer Hand die Zigarre, die andere um Jeris Taille gelegt. Das Mädchen saß zusammengekuschelt auf seinem Schoß.

»Setzen Sie sich, setzen Sie sich!« dröhnte er herzlich. »Irgendwo unter den schmutzigen Kleidern in der Ecke finden Sie eine Flasche.«

»Ich wollte Ihnen nur sagen, daß wir den Kommandanten unserer Eskorte empfangen müssen, sobald wir in der Umlaufbahn um Freya sind, was nicht mehr lange dauern wird, Chef. Es ist eine Höflichkeitsgeste, die wir ihm nicht verweigern dürfen. Er ist verständlicherweise neugierig, unsere Freunde zu sehen.«

»In Ordnung, lassen Sie ihn nur an Bord.« Van Rijn zog seine buschigen Brauen hoch. »Aber er muß seine eigene Flasche mitbringen und soll nicht zu lange bleiben. Ich will endlich wieder festen Boden unter die Füße bekommen. Der Weltraum hängt mir allmählich zum Halse heraus. Ich glaube, ich werde barfuß über Freyas kühle Wiesen laufen, beim Zeus!«

»Vielleicht möchten Sie sich noch umziehen?« fragte Torrance vorsichtig.

»Oh!« quiekte Jeri. Sie sprang auf und rannte in ihre benachbarte Kabine. Van Rijn lehnte sich gegen die Wand, raffte seinen Sarong zusammen und schlug die bloßen, stark behaarten Beine übereinander. »Wenn der Kapitän die Ikser kennenlernen möchte, soll er es tun. Ich bleibe, wie ich bin. Und ich habe auch keine Lust, ihm zu erzählen, wie ich auf die Identität der Ikser gekommen bin. Diese Geschichte werde ich nämlich an die Nachrichtenagentur verkaufen, die mir am meisten dafür bietet. Verstehen Sie?«

Torrance machte ein dummes Gesicht. »Ja, Chef.«

»Gut. Nun setzen Sie sich und helfen Sie mir, meine Geschichte in eine annehmbare Form zu bringen. Ich habe nicht Ihre feine Ausbildung genossen. Seit meinem zwölften Lebensjahr bin ich ein armer, einsamer und hart arbeitender Mann, und daher brauche ich Hilfe. Meine Worte müssen genauso elegant aussehen wie meine Logik.«

»Logik?« echote Torrance verdutzt. Er hob die Flasche an den Mund und blinzelte, weil der Tabaksqualm in seinen Augen brannte. »Ich dachte, Sie hätten nur eine Vermutung ...«

»Was? Da kennen Sie mich schlecht! Nein, nein. Nicholas van Rijn verläßt sich nie auf Vermutungen. Ich wußte es.« Er nahm Torrance die Flasche aus der Hand, setzte sie an die Lippen und trank. »Als Yamamura herausgebracht hatte, daß die Gorilloiden nicht die Gesuchten sein konnten, setzte ich mich hin und überdachte in Ruhe die ganze Sache. Es kam darauf an, abzuwägen und auszusondern. Das elefantenähnliche Wesen zum Beispiel schied sofort aus. Es gab nur eins von der Sorte. Unmöglich, daß es allein die wilden Tiere fangen und versorgen, das Schiff lenken und alle anderen Arbeiten verrichten konnte.«

Torrance nickte. »Richtig. Das hatte ich mir auch überlegt, ohne allerdings an den zoologischen Aspekt zu denken. Ein Schiff könnte man im Notfall allein lenken, aber nebenbei noch Tiere zu fangen und zu verpflegen, ginge über die Kräfte eines einzelnen hinaus.«

»Der Elefant war sowieso zu groß«, fuhr van Rijn fort. »Was die Tigeraffen angeht, so nahm ich sie keinen Augenblick ernst. Vielleicht waren ihre Vorfahren einmal Zweifüßler, aber diese Spezies befindet sich in der Rückentwicklung zum Vierfüßler. Überdies spezialisiert sich kein Tier gleichzeitig auf Gehirnentwicklung, Größe, Raubtiergebiß und alles mögliche andere. Jede Gattung entwickelt nur das, was sie in ihrer angestammten Umwelt zum Überleben benötigt. Auch diese Tiere schieden also als Intelligenzträger aus.

Die Zentauren mit den Raupenkörpern erschienen mir schon wahrscheinlicher, bis mir einfiel, wie Sie versehentlich den Notbeschleunigungshebel bedient hatten. Ohne den Sicherungshaken genügte eine leichte Berührung, um ihn zum Einrasten zu bringen. Da diese Tiere aber von einem Planeten mehrfacher Erdschwere stammten, wäre der Hebel unter derart extremen Schwereverhältnissen durch sein Eigengewicht von selbst eingerastet.«

Er paffte an seiner Zigarre. »Nun, vielleicht konnten es die Fangarm-Zentauren sein. Was übrigens schlecht für uns gewesen wäre, denn Wasserstoff und Sauerstoff explodieren. Ich studierte alle Berichte über das Schiff und hoffte irgend etwas zu finden, was sie als Intelligenzwesen disqualifizieren könnte. Und ich fand auch etwas. Dafür werde ich St. Dismas eine Altardecke stiften. Sie haben gesehen, daß die Ikser Kupferoxyd-Gleichrichter verwenden, die der Luft ausgesetzt sind. Handelte es sich bei der Luft um Wasserstoff, wären bei der ziemlich hohen Betriebstemperatur aus Kupferoxyd und Wasserstoff reines Kupfer und Wasser geworden. Bums, kein Gleichrichter mehr. Also war dieses Schiff nicht von Wasserstoffatmern erbaut worden.« Er grinste breit. »Mir scheint, Sie haben über Ihrer hochwissenschaftlichen Ausbildung Ihre Schulchemie vergessen.«

Torrance schnippte die Finger und verwünschte sich selbst.

»Mit dieser Methode kam ich auf die behelmten Wanzen, oder sie man sie nennen mag«, sagte van Rijn. »Nur konnten sie nicht gut die Erbauer des Schiffs sein. Gewiß, sie können verschiedene Werkzeuge benützen, aber für alle gröberen Arbeiten sind sie zu klein und zu langsam. Ich dachte an unsere irdischen Parasiten und an die Schildkröten und Gürteltiere, die auch mit Panzern ausgestattet sind. Diese Tiere haben weder entwickelte Gehirne noch besonders gute Augen. Und doch schienen diese behelmten Wesen sehr gute Augen zu haben. Beinahe wie menschliche Augen.

Dann erinnerte ich mich, daß in diesen Kajüten große und kleine Kojen eingebaut waren. Vielleicht Kojen für zwei verschiedene Arten von Schläfern? So kam ich auf die Idee.«

Vom Sprechen heiser, griff er nach der Flasche. Torrance blieb noch ein paar Minuten sitzen, aber als der andere keine Neigung zeigte, seinen Monolog fortzusetzen oder ein Gespräch anzufangen, stand er auf und ging.

Jeri begegnete ihm in der Tür. Sie trug jetzt ein schulterfreies, an der Seite geschlitztes blaues Kleid, das sich ihrem Körper wie eine Lackschicht anschmiegte. Torrance erstarrte; sie kam ihm wie eine Erscheinung vor. Ihr Blick glitt langsam über ihn, ruhte eine Sekunde auf seinem Gesicht und wanderte zögernd weiter. Dann gab sie sich einen Ruck und lief auf van Rijn zu. Während ihre Finger zärtlich durch sein Haar fuhren und sie sich wie zufällig beugte, damit er in ihren Ausschnitt sehen konnte, schnurrte sie: »Fühlst du dich wohl, Nickie, mein Schatz? Kann ich etwas für dich tun?«

Van Rijn zwinkerte Torrance zu. »Ihre Technik damals auf der Brücke war ziemlich dürftig, mein Freund. Außerdem möchte ich Sie daran erinnern, daß Sie nicht alt und fett und einsam sind. Sie haben eine Frau und eine glückliche Familie für sich.«

»J-ja«, sagte Torrance. »Das stimmt.« Er ließ den Vorhang fallen und kehrte auf die Brücke zurück.


Der sterbende Planet





Joyce Davisson erwachte aus tiefem Schlaf und fuhr wie elektrisiert hoch.

Das Pfeifen kam wieder, laut und unverkennbar. Es drang durch Mörtel und Metall und Isolierschichten und jagte ihr kalte Schauer über den Rücken. Zuletzt hatte sie dieses winselnde Pfeifen in der Chabanda gehört, und es bedeutete, daß zwei Banden einander jagten. Sie setzte sich im Dunkeln auf und lauschte. Damals war es anders gewesen. Damals war sie von bewaffneten Männern umgeben in der Sicherheit einer Flugplattform gewesen, und sie hatten einen ernsten Alten als Führer gehabt. Was sie gehört hatte, war durch Verstärkerinstrumente an ihr Ohr gekommen, die die glitzernde Eiswüste unter ihnen nach Geräuschen abgesucht hatten. Die wie Tiger gestreiften Krieger waren winzige, in der weiten Einöde kaum sichtbare Gestalten gewesen. Sie hatte sie bemitleidet, aber nicht, wie man wirkliche Individuen bemitleidet. Für sie waren es Wesen, denen sie nie in der Realität gegenübergetreten war, Atome, die zum Untergang verurteilt waren, weil ihre Welt unterging. Ihr Mitleid und ihre Sorge hatten dem Ganzen gegolten.

Jetzt galt das Pfeifen ihrer Station.

Eine Explosion krachte. Ihr Bett wurde erschüttert, und die kleinen Gegenstände auf dem Schreibtisch klapperten. Auf einmal waren die heulenden Pfiffe lauter, vom unregelmäßigen Tam Tam der Trommeln begleitet. Und nun hörte sie Schläge auf Metall und das Poltern und Klirren durcheinandergeworfener Gegenstände. Die Angreifer mußten die Tür zur Maschinenhalle gesprengt haben und schwärmten herein. Aber wo konnten sie das Pulver bekommen haben? Wo sonst, als in Kusulongo, der Stadt?

Das konnte nur bedeuten, daß die Alten den Tod der Menschen beschlossen hatten. Eine Welle panischer Todesangst überspülte sie. Sie verging und hinterließ nur Verwirrung und Schmerz, wie bei einem Kind, das sich zu Unrecht geschlagen fühlt. Warum taten sie ihr das an, ihr, die nur den Wunsch hatte, ihnen zu helfen?

Im Korridor vor der irdisch klimatisierten Abteilung der Station wurden Schritte laut. Die eingeborenen Helfer der Mission waren wach geworden und rannten bewaffnet aus ihren Quartieren. Joyce hörte wilde Schreie. Dann brach weiter hinten, zwischen den Maschinen, der Kampf los. Schwerter klirrten, Streitäxte schlugen hell gegen Maschinenteile, zerschmetterten Knochen und Schädel. Die Pistole, die sie Uulobu gegeben hatte, peitschte zweimal, dreimal durch den Lärm. Aber ihre Leute konnten nicht lange aushalten, sie waren zu wenige. Die Angreifer mußten Shanga sein, aus dem Oasenlager unter Kusulongo, dem Berg. Kein anderer Stamm lebte in der Nähe, und die Alten kämpften niemals aggressiv. Aber in der Oase lebten Hunderte von männlichen Shangas, während die Mission sich auf nicht mehr als zwei Dutzend vertrauenswürdige Eingeborene stützen konnte.

Die Wohnabteilung der Menschen war gegen die Klimaverhältnisse der Außenwelt durch stabile Metallwände, Mauerwerk und Isolierstoffe gut gesichert und ließ sich nicht so leicht öffnen wie die Tür zur Maschinenhalle. Aber gegen Sprengstoffe gab es keinen Schutz ...

Joyce sprang aus ihrem Bett und schaltete das Licht ein. Der kleine, vollgestopfte Raum, der ihr als Schlaf- und Arbeitszimmer diente, sah im grellweißen Licht ungemütlich und trostlos aus. Weil ich Angst habe, dachte sie, weil ich in einem lebendigen Alptraum gefangen bin. Nerven und Muskeln arbeiteten automatisch. Sie zog den wollenen Overall an, dann den schweren Raumanzug. Mit zitternden Fingern schloß sie die Kontakte der Heizdrähte zwischen Anzug, Handschuhen und Stiefeln. Nun das Traggestell mit dem Lufterneuerungstank, der Batterie und den Werkzeugen; Patronengurt und Pistole; der Gürtel mit den eingenähten eisernen Rationen; das Funksprechgerät in die Brusttasche. Zuletzt kam der Kunststoffhelm, der den ganzen Kopf bis zu den Schultern umschloß. Die Sichtscheibe konnte einstweilen offenbleiben.

Mit fliegenden Händen prüfte sie alle Verschlüsse, die Sauerstoffanlage, die Heizung, alles. Die Außenwelt auf t'Kela ist tödlich. In den mittleren Breiten beträgt die Temperatur an einem Sommermorgen wie diesem sechzig Grad unter Null. Der atmosphärische Stickstoff wirkt narkotisierend, der Ammoniakgehalt brennt einem Menschen die Lungen aus. Es gibt keinen Wasserdampf; die trockene Luft saugt alle Feuchtigkeit aus der Haut. Keiner dieser Faktoren unterscheidet sich so sehr von irdischen Verhältnissen, daß der Mensch sofort getötet wird. Die Atmosphäre enthält gerade genug Sauerstoff, um einen vor dem Ersticken zu bewahren. Man kann den Prozeß des Sterbens minutenlang erleben, bevor man das Bewußtsein verliert.

Joyce wirbelte herum. Die anderen! Es gab keine besondere Sprechanlage. Zwanzig Leute in einer kleinen Station bedurften keiner derartigen Mittel, wenn sie sich verständigen wollten. Normalerweise. Sie wollte die Tür zum angrenzenden Raum öffnen, aber nichts geschah.

»Aufmachen, Sie Idiot!« schrie sie durch den Lärm. »Kommen Sie! Wir müssen weg!«

Eine heisere Baßstimme antwortete durch die Tür. »Wieso aufmachen? Sie haben sich selber eingeschlossen, verdammt!«

Natürlich, natürlich, dachte Joyce verwirrt. Ihr eigener Pulsschlag und das Anschwellen des Gefechtslärms verhinderten jeden klaren Gedanken. Sie hatte diese Tür selbst abgeschlossen. Früher hatte es nie einen Anlaß dazu gegeben. Aber dann war Nicholas van Rijn gelandet und hatte neben ihr Quartier bezogen.

Sie hatte schon bei Tage genug Mühe, seine plumpen Annäherungsversuche abzuwehren ... Sie drehte den Schlüssel.

Van Rijn stand auf der Schwelle. Joyce war so groß wie die meisten Esperanzianer, aber sie reichte ihm nur knapp über die Schultern. Sein massiger Körper füllte die Türöffnung, und man sah, daß er seinen Bauch nur mit Mühe in den Raumanzug gezwängt hatte. Mit Ausrüstungsgegenständen behängt, wirkte er noch monströser als an dem Tag, wo er zum erstenmal schnaubend und grunzend durch die Station gestampft war. Seine große Nase entragte dem offenen Helm und schnüffelte die Luft, als witterte er Blut.

»Ha!« knurrte er. Sein fettiges, schulterlanges schwarzes Haar, sein Kinnbart und der gewachste Schnurrbart verliehen ihm das Aussehen eines barocken Feudalherren. »Was, zum Teufel, geht hier vor?« röhrte er. »Ich dachte, Sie hätten das Vertrauen dieser Eingeborenen!«

»Die  die anderen!« stammelte Joyce. »Kommen Sie, wir müssen uns mit ihnen zusammentun.«

Van Rijn nickte knapp und ließ sie vorangehen. Die Wohnräume der Missionsangehörigen lagen alle an einem Korridor. Jedes Zimmer war durch drei Türen mit dem Korridor und den benachbarten Räumen verbunden. Joyces Zimmer befand sich am Ende der Flucht und war nur durch eine Wand von der Maschinenstation getrennt. Weil sie unverheiratet war und das Alleinsein liebte, hatte sie sich bei ihrem Einzug für diesen relativ abgelegenen Raum entschieden. Als sie nun in den Korridor kam, sah sie die anderen Türen offen, die Räume leer. Die wenigen noch geschlossenen Türen gehörten zu unbewohnten Zimmern, die man für Gäste wie van Rijn bereithielt. Die anderen mußten also schon im Clubraum sein, dem Versammlungsort für alle Stationsbewohner. Sie begann zu rennen. Hinter ihr stampften van Rijns schwere Schritte.

Sie waren noch nicht am Ende des Korridors angelangt, als ein ohrenbetäubender Krach die Luft zerriß. Boden und Wände schienen sich aufzubäumen, und die Druckwelle traf Joyce wie ein Hammerschlag.

Sie stürzte vornüber und überkugelte sich. Ihr Kopf schlug hart gegen die Stirnwand des Helms, und der Geschmack von Blut vermischte sich in ihrem Mund mit Rauch und Kalkstaub.

Sie blickte zurück. Die Lampen flackerten und verloschen. Der hintere Teil des Korridors war in Rauch und Dunkelheit gehüllt. Sie glaubte zwischen verbogenen Metallteilen, geknickten Trägern und dem Schutt eingestürzter Wände Gestalten zu erkennen.

»Sie haben die Luftschleuse gesprengt«, sagte sie benommen.

»Schließen Sie Ihren Helm!« bellte van Rijn. Er hatte seine Sichtplatte bereits heruntergeklappt. Seine Stimme dröhnte in ihren Kopfhörern, aber ihre Benommenheit ließ sie nicht begreifen.

»Sie haben die Luftschleuse gesprengt«, wiederholte sie stumpf. Dies alles war zu unwahrscheinlich, um Wirklichkeit zu sein.

Ein Eingeborener sprang über Trümmer durch die Bresche; sie sah ihn deutlich. Er konnte die irdische Luft und Temperatur eine Weile ertragen, wenn er den Atem anhielt. Und die Luft vermischte sich bereits mit der eindringenden Außenatmosphäre. Die untersetzte, getigerte Gestalt blieb geduckt stehen und spannte ihren Bogen. Große Augen mit geschlitzten Pupillen reflektierten den schwachen Schein der Notbeleuchtung.

Ein Techniker kam von der anderen Seite um die Biegung des Korridors gerast. »He, Joyce!« schrie er. »Van Rijn! Was ist ...«

Die Bogensehne schwirrte. Der Pfeil zischte über Joyce hinweg und bohrte sich in den Raumanzug des Mannes. Im nächsten Augenblick hagelten Pfeile, Speere, Wurfmesser und andere Geschosse durch den düsteren Korridor. Van Rijn warf sich über Joyce. Der Techniker wandte sich zur Flucht, wurde von einem Speer in den Rücken getroffen und brach zusammen. Van Rijn riß seine Blasterpistole hoch und feuerte im Liegen. Der bepelzte Krieger wurde getroffen und taumelte rückwärts. Die schattenhaften Gestalten hinter ihm zogen sich zurück. Aber das hohle Pfeifen und der Lärm der Zerstörung ließen nicht nach. Eine neue Detonation erschütterte das Bauwerk.

Ammoniakgestank biß in Joyces Nase und brannte in ihrer Luftröhre. »Pocken und Pestilenz!« knurrte van Rijn. »Sind Sie lebensmüde?« Er erhob sich auf die Knie und klappte ihre Sichtplatte herunter. Seine kleinen schwarzen Augen beobachteten sie kritisch. »Ah, Sie können nicht. Haben sich den Kopf gestoßen und sind noch nicht ganz bei Sinnen, wie?«

Er schob sie über seine Schulter, stand schwerfällig auf und tappte rückwärtsgehend durch den Korridor, den Blaster im Anschlag. »Verdammt, verdammt«, murmelte er. »Das ist keine Arbeit für einen armen, alten, fetten Mann, der jetzt mit einer Zigarre und einem Gläschen Genever zu Hause in seinem hübschen Büro sitzen sollte. Und das um so mehr, als ihn seine eigenen Angestellten bis aufs Hemd ausrauben. Ja, die Augäpfel würden sie ihm herausdrehen, wenn er einmal nicht aufpaßte ... So, da sind wir.«

Er ließ sie herunter. Joyce schüttelte ihren Kopf. Ihre Benommenheit war vergangen, und sie konnte aus eigener Kraft stehen. Vor ihr war die Tür zum Clubraum. Sie drückte die Klinke. Vergebens. »Abgeschlossen«, sagte sie tonlos.

Van Rijn schlug mit den Fäusten gegen das Stahlblech. »Aufmachen!« brüllte er. »Zum Teufel, was soll der Unsinn? Aufmachen!«

Ein Eingeborener rannte durch den Korridor auf sie zu, und van Rijn fuhr herum. Joyce schlug seinen Arm herunter. »Nicht, das ist Uulobu.« Der t'Kelaner mußte seine Pistole leergeschossen und weggeworfen haben, denn er hielt eine Streitaxt in der Hand. Drei andere kamen hinter ihm in Sicht, Schwerter und obsidianbesetzte Keulen schwingend. Ihre Lederschurze waren mit einem aufgemalten Kreis verziert, der ein Viereck umschloß. Es war das Stammesabzeichen des Shanga-Klans.

Van Rijn feuerte, und einer der Angreifer fiel auf den Rücken. Die anderen wandten sich zur Flucht. Uulobu heulte triumphierend und warf seine Streitaxt. Die scharfe Obsidianschneide traf einen Shanga in die Schulter und warf ihn blutend zu Boden. Uulobu riß an der Lederschnur, die die Waffe mit seinem Handgelenk verband, zog die Streitaxt zurück und wollte sie noch einmal werfen, aber die Shangas hatten sich davongemacht.

Van Rijn wandte sich wieder der Tür zu. »Ihr verdammten Feiglinge, laßt uns 'rein!« Er fluchte und brüllte, aber nichts geschah. Joyce begann zu begreifen. Sie hämmerte mit beiden Fäusten auf seinen Rücken, bis er innehielt und sich nach ihr umsah.

»Sie würden uns nicht im Stich lassen«, sagte Joyce. »Sicher halten sie uns für tot. Sie sind nicht mehr im Clubraum. Sie haben die Tür abgeschlossen, um den Feind aufzuhalten, während sie zu den Raumschiffen gelaufen sind.«

»Ah  ja. Ja, so wird es sein. Aber was machen wir jetzt? Sollen wir die Tür einschießen, oder gibt es einen besseren Weg?«

Uulobu unterbrach ihn mit den gutturalen Schnalzlauten der Kusulongo-Region. »Alle von uns sind tot oder auf der Flucht, Himmel-Frau. Kein Kampf mehr. Der Lärm, den man jetzt noch hört, kommt von den Shanga. Sie plündern. Wenn sie uns finden, werden sie uns mit Pfeilen spicken. Aber ich glaube, wenn wir zu den bewegten Eisen zurückgehen, können wir von dort aus ins Freie schlüpfen.«

»Was redet er da?« wollte van Rijn wissen.

Joyce sagte es ihm. »Ich glaube, er hat recht. Am besten fliehen wir durch die Maschinenhalle. Sie scheint im Moment verlassen zu sein. Aber wir müssen uns beeilen.«

»Gut. Dieser Bursche soll vorangehen. Sie bleiben hinter mir und halten mir den Rücken frei.«

Sie trotteten zurück, woher sie gekommen waren. Rauhreif bedeckte die Wände und machte den Boden schlüpfrig. Der Wasserdampf der Luft war in der eingedrungenen Kälte kondensiert. Die Bresche zur unbeleuchteten Maschinenhalle gähnte wie ein schwarzer Mund. Aus anderen Teilen der Station erklang Poltern, Bersten und Brechen, begleitet vom gellenden Siegesgeheul der Shangas. Joyce schauderte. Die Arbeit von Jahren ging in einem kurzen, unsinnigen Taumel unter. Warum? fragte sie sich verzweifelt. Warum? Sie fand keine Antwort.

Über Trümmer stolperten sie in die dunkle Maschinenhalle. Joyce sah einige schwarze Umrisse. Hier standen vier Raupenfahrzeuge und drei Flugplattformen. Außerdem waren in der Maschinenhalle wissenschaftliche Instrumente und Hilfsgeräte untergebracht, die den Studien der Esperanzianer gedient hatten. Studien, die der Rettung dieses Planeten galten. Joyce konnte nicht sehen, welches Ausmaß die Zerstörungen hatten. Ein schmales, etwas helleres Rechteck markierte den Ausgang. Joyce tastete sich vorwärts. Ihre Stiefel stießen gegen Metallteile und Trümmer.

Das heulende Pfeifen angreifender Shangas war plötzlich überall. Der Eingang füllte sich mit einem Dutzend schwarzer Silhouetten, die sich augenblicklich im Innern der Halle zwischen den dunklen Massen der Maschinen verloren. Van Rijn zog sofort seine Waffe, fand aber kein Ziel in der Finsternis. Uulobu hob die Streitaxt und nahm das Messer zwischen die Zähne. Dann stürmte er los, gefolgt von Joyce und van Rijn. Mehrere Shangas versperrten den Ausgang. Metall und polierte Steinklingen fuhren durch die Luft. Van Rijns Pistole entließ einen feurigen Strahl. Ein Eingeborener packte den Arm mit der Waffe, zog ihn herunter und ließ sich nicht abschütteln, obwohl van Rijn verzweifelt um sich schlug. Uulobu kam ihm zu Hilfe. Mit raubtierhafter Wildheit stach und hieb er auf die Shangas ein. Joyce fühlte einen dumpfen Schlag auf ihren Helm und sah auf einmal gelb glühende Augen und schimmernde Fangzähne vor dem Lauf ihrer Pistole. Die Spitze eines kurzen Wurfspeers war auf ihre Kehle gerichtet. Sie hatte noch nie auf ein lebendes Wesen geschossen, aber jetzt mußte sie es tun. Sie schloß die Augen und drückte ab. Das Krachen des Schusses wurde von den Wänden der Halle vervielfacht zurückgeworfen.

Die Augen der Eingeborenen waren der Dunkelheit weit besser angepaßt als menschliche Augen. Joyce stolperte, fiel, sah über sich das zustoßende Messer eines Angreifers, feuerte wieder, sprang auf und kämpfte sich zu den anderen zurück. Von Zeit zu Zeit hörte sie Uulobus schrilles Kreischen, den Schlachtruf seines Avongo-Klans. Van Rijn stürzte unter zwei Angreifern, eine Streitaxt knallte auf seinen Helm und hinterließ eine tiefe Kerbe. Joyce drückte ab, und der Shanga fiel wie von einer unsichtbaren Faust getroffen hintenüber. Van Rijn wälzte sich im Ringkampf auf dem Boden, und Joyce hörte seine trompetende Stimme in ihren Kopfhörern: »St. Dismas, steh uns bei!« In panischer Angst feuerte Joyce drei, vier Schüsse auf die überall herumhuschenden Gestalten ab, dann war plötzlich alles vorbei. Die Shangas hatten sich zurückgezogen. Vier oder fünf Tote lagen auf dem Kampfplatz, ein Verwundeter schrie.

Van Rijn erhob sich keuchend. »Los, wir müssen hier 'raus.« Er packte Joyce am Arm und zog sie taumelnd ins Freie.

Es gab kein eingezäuntes Gelände, nichts, was man als Umgebung hätte bezeichnen können. Die Kuppel der Station erhob sich über trostlos leerer Eistundra. Am Himmel glitzerten unbekannte Sternbilder. Der größere Mond war aufgegangen und fast voll. Sein trübes, kupfernes Licht lag über der Ebene und ließ weit im Norden den nackten und schwarzen Wall des Gebirges erkennen. Das war Kusulongo, der Berg. Die in seinen Gipfelkamm eingebaute Stadt mit ihren ausgehauenen Türmen lag in Dunkelheit und Nacht verborgen. Einige Kilometer weiter östlich, am Fuß der Gebirgskette, wand sich ein Fluß durch das kältestarrende Land, der heilige Mangivolo. Joyce glaubte den roten Lichtreflex des Mondes auf flüssigem Ammoniak zu sehen. Ein schwärzlich verdämmernder Streifen markierte den Baumbewuchs der Oase, wo die Shangas lagerten. Dahinter erstreckten sich die flachen Hügelausläufer des Kusulongo, eisüberkrustet und kahl.

»Schnell!« keuchte van Rijn. »Wenn die anderen uns für tot halten, werden sie mit dem Start nicht warten!«

Taumelnd vor Erschöpfung rannten sie um die Kuppel der Station. Zwei spitz zulaufende Zylinder schimmerten in einigen hundert Metern Entfernung, der große, stationseigene Frachter und die viel kleinere, schlanke Jacht, die van Rijn und seine Begleiter gebracht hatte. Zwischen der Station und den Schiffen lagen mehrere tote Shangas verstreut. Der Nachtwind bewegte ihre langhaarigen Pelze. Es hatte einen Kampf gegeben, aber nun waren die Rampen eingezogen und die Luftschleusen geschlossen. Die Triebwerke liefen bereits, und ihr Röhren erfüllte die Luft und ließ den Boden erzittern.

»He!« brüllte van Rijn. »Ihr Idioten, wartet auf mich!«

Die Jacht startete zuerst. Das Donnern der Triebwerke wurde unerträglich, und der heiße Rückstoß schleuderte van Rijn zu Boden. Ungeheuere Stichflammen schossen aus dem Heck, das Schiff hob sich und war Sekunden später nur noch ein glühender Lichtpunkt im Schwarz des Alls. Van Rijn stand schwerfällig auf und torkelte auf das zweite Schiff zu, doch im selben Augenblick wurde der Feldantrieb eingeschaltet, und der Frachter der Esperanzianer hob sich brüllend aus einer Wolke kochender Abgase. Van Rijn wurde von der Druckwelle hochgehoben und mehrere Meter durch die Luft geschleudert. Er landete mit hartem Aufprall auf dem Rücken und blieb regungslos liegen.

Joyce, die sich rechtzeitig zu Boden geworfen hatte, stand auf und lief zu ihm. Dies alles war wie ein böser Traum. Sie schüttelte ihn. »He, fehlt Ihnen was?« Er antwortete nicht; seine Augen waren geschlossen. »Sind  sind Sie verletzt?« stammelte Joyce. Er war ein abstoßender alter Wüstling, aber sie konnte den entsetzlichen Gedanken nicht ertragen, ganz allein auf diesem mörderischen Planeten zurückzubleiben.

Er ächzte leise. »Heiliger Dismas!«

Joyce blickte zum Himmel auf. Die Raumschiffe bewegten sich wie Sternschnuppen über das Firmament, dann waren sie verschwunden. »Sie haben uns nicht gesehen«, murmelte sie hoffnungslos.

Van Rijn stöhnte wieder. Er wälzte sich herum, stützte sich auf einen Ellbogen und schüttelte den Kopf. Plötzlich war auch Uulobu bei ihnen. »Die Shangas werden es gehört haben«, sagte er. »Sie werden kommen und uns finden. Wir müssen fliehen.«

Van Rijn verstand auch ohne Übersetzung. Er krabbelte auf die Füße und taumelte auf die Station zu. »Wir holen uns eine Plattform, nicht?« sagte er zu Joyce.

»Die Raupenfahrzeuge sind besser ausgerüstet und für längere Zeit verproviantiert«, antwortete Joyce. »Und wir müssen überleben, bis jemand zurückkommt.«

»Wir gehen nach Westen, wo meine Leute sind«, sagte Uulobu. »Ich weiß nicht, wo die Avongo sich aufhalten, aber zwischen der Wüste und dem schmalen Land müssen andere Klans der Rokulela sein.«

Sie betraten wieder die Maschinenhalle. Joyce stolperte über einen Körper und fiel in seine Blutlache. Ihr wurde übel, und sie mußte sich zusammennehmen, um nicht laut zu schreien. Hatte sie dieses Wesen selbst getötet?

Die Landfahrzeuge waren acht Meter lang, vier Meter hoch und ebenso breit. Zwei hochbeinige Bugräder dienten der Lenkung, den Antrieb besorgten breite Raupenketten. Der Kraftstoffvorrat reichte für mehrere tausend Kilometer Geländefahrt. An Bord gab es eine Lufterneuerungsanlage und genügend Proviant, um zwei Menschen wenigstens vier Monate lang am Leben zu erhalten. Sechs Schlafkojen, eine kleine Kombüse, sanitäre Anlagen, ein Radiosender, Ersatzteile und Werkzeuge  alles war da. Bei Expeditionen auf Planeten wie diesem war eine solche Ausrüstung unentbehrlich.

Van Rijn zwängte seinen massigen Körper durch die Einstiegsluke und nahm den Fahrersitz ein. Joyce ließ sich neben ihn fallen. Uulobu kletterte mit furchtsamen Augen und gesträubtem Fell als letzter an Bord, aber er blieb draußen und suchte sich einen offenen Platz auf dem Wagen. Unter den Eingeborenen gab es nur wenige, die gern mit einem Fahrzeug fuhren. Immerhin war es bei Expeditionen seit langem üblich, daß die Führer und Wachen hinter einer Windschutzscheibe oben auf dem Wagen kauerten und mit den Menschen im Innern über Funksprechgeräte Kontakt hielten. So hatte man schon ausgedehnte Reisen unternommen und weite Gebiete des Planeten kennengelernt. Bekümmert dachte Joyce an die Pläne, die sie nach solchen Forschungsreisen ausgearbeitet hatten. Pläne, die eine Welt retten sollten ... Und jetzt?

Van Rijn ließ den Motor an. Der Wagen setzte sich in Bewegung, überrollte die Kontakte, und das große Tor öffnete sich.

Plötzlich sahen sie sich ringsum von Shangas umgeben. In Horden stürmten sie aus den gesprengten Türen der Station und schwangen ihre Waffen. Es müssen hundert sein, dachte Joyce. Van Rijn entblößte gelbe Zähne und schaltete die Scheinwerfer ein.

Ein Krieger wurde vom Lichtkegel angestrahlt und stand einen Moment regungslos, geblendet. Er war ein typischer t'Kelaner dieser Gegend. Wie auf den meisten Planeten, gab es auch hier unterschiedliche Rassenmerkmale, aber sie waren nicht stärker ausgeprägt als unter den Menschen.

Der Shanga war etwa einen Meter fünfzig groß, breit und fettsteißig, um auf diesem trockenen Planeten soviel Flüssigkeit wie möglich speichern zu können. Hände und Füße waren menschenähnlich, besaßen aber nur vier Glieder mit krallenartig verlängerten blauen Nägeln. Der ganze Körper war mit einem gelb und schwarz gestreiften Pelz bedeckt. Er hatte einen runden Kopf mit Spitzohren und großen gelben Katzenaugen, eine aufgestülpte Nase mit einer einzigen breiten Öffnung und einen lippenlosen Mund voll scharfer weißer Zähne, der unter büscheligen, beweglichen Barthaaren lag. Dieser Krieger trug ein Schwert  das scharfkantige Horn eines Gondyanga mit einem eingeschobenen Knochengriff  und einen runden, mit den Stammesfarben der Yagola bemalten Schild.

Van Rijn beschleunigte die Fahrt, und der Krieger sprang im letzten Augenblick zur Seite. Andere versuchten das rollende Ungetüm von rechts und links anzugreifen. Joyce sah mehrere Krieger mit Knochenpfeifen in den Mündern. Die Yagola, zu denen sich die Angehörigen des Shanga-Klans rechneten, kannten kein formelles Kriegsgeschrei, sondern feuerten einander mit den heulenden Tönen ihrer Knochenpfeifen an. Speere und Schwerter prasselten gegen die Flanken des Wagens, dann war van Rijn durch und jagte über die Ebene davon. Die schimmernde Leichtmetallkuppel der Station verschwand hinter dunklen Staubwolken.

»Wohin fahren wir jetzt?« fragte er. »Zu dieser Stadt auf dem Berg? Sie sagten doch, daß die Leute dort über diese Gegend herrschen.«

»Die Alten?« Joyce fuhr erschrocken auf. »Nein! Sie müssen alles das veranlaßt haben.«

»Wieso?«

»Ich weiß es nicht. Bisher waren sie immer so hilfsbereit ... Aber sie müssen hinter diesem Überfall stecken. Niemand sonst könnte es gewesen sein. Wir haben uns unter den Klans noch nie Feinde gemacht. Im Gegenteil, nachdem wir ihre Biochemie entschlüsselt hatten, machten wir Medikamente und  und halfen ihnen ...« Joyce schluchzte auf und vergrub ihren Helm in den Armen.

»Schon gut, schon gut«, murmelte van Rijn begütigend. »Alles ist ja in Ordnung.« Er klopfte ihr auf die Schulter. »Sie waren ein tapferes Mädchen, aber nun müssen Sie sich entspannen. Legen Sie sich doch ein bißchen hin.«



*



t'Kela brauchte dreißig Stunden und einige Minuten für eine Umdrehung. Es war noch dunkel, als die Flüchtlinge hundert Kilometer von Kusulongo entfernt anhielten und lagerten. Uulobu breitete auf dem Dach des Wagens seinen Schlafsack aus, während die anderen ihre Raumanzüge ablegten und in die Kojen krochen.

Nicht einmal van Rijns Schnarchen konnte Joyce wachhalten.

Der Morgen fand sie wieder auf den Beinen. Im Osten stieg eine rote Sonne auf, matt glühend wie ein erlöschendes Kohlenfeuer. Obwohl sie doppelt so groß wie die irdische Sonne am Himmel stand, war ihr Licht für menschliche Augen schwach und trübe. Das Land lag immer noch in einem rötlichen Dämmerlicht, und die Horizonte verloren sich in Dunkelheit. Der Himmel war wolkenlos und tief purpurn, nur im Süden hingen die gelben Banner eines Staubsturms über dem Land. Rings um das Fahrzeug dehnte sich die Ebene, kahl und leer bis auf vereinzelte Büschel niedriger grauer Vegetation, verstreute Felsbrocken und ein kalt schimmerndes Eisfeld im Norden. Ein Aassucher zog mit schleppenden Schlägen seiner lederigen Schwingen über den leergefegten Himmel.

Joyce setzte sich auf. Die Erinnerung an das Geschehene flutete zurück, und am liebsten hätte sie sich wieder unter ihren Decken verkrochen, die Augen geschlossen und weitergeschlafen. Aber nun ließen ihr die trostlosen Gedanken keine Ruhe mehr.

Sie kletterte aus der Koje, ging in den Waschraum und kleidete sich an. Die Erfrischung machte sie hungrig. Sie kehrte in den Wohnraum zurück und öffnete die Tür zur Kochnische.

Der Kaffeeduft weckte van Rijn. Ächzend und stöhnend wälzte er sich aus den Decken. In seinem prall sitzenden grauen Overall erinnerte er an einen Walfisch. Barfüßig tappte er zu Joyce und nahm sich eine Tasse. »Gutes Mädchen«, grunzte er und schnüffelte am dampfenden Getränk. Sein Gesicht wurde mißtrauisch. »Ist kein Kognak darin? Nach all diesen Aufregungen brauchen wir Kognak.«

»Wir haben keinen Schnaps an Bord.«

»Was?« Er blinzelte sie verständnislos an. Sein Schnurrbart zitterte. »Nichts zu trinken?« würgte er hervor. »Wieso, das  das ist ja unerhört! Wer ist dafür verantwortlich?«

»Wir haben Kaffee, Tee, Milchpulver und Fruchtsäfte«, sagte Joyce. »Wasser gewinnen wir aus dem Eis draußen. Die Filteranlage entfernt Ammoniak und andere Unreinheiten. Für Schnaps ist im Laderaum kein Platz.«

»Bei zivilisierten Leuten ist immer Platz für Alkohol«, erwiderte van Rijn grimmig. »Lassen Sie mich mal die Vorräte ansehen.« Er öffnete den nächsten Wandschrank und wühlte darin herum. »Getrocknetes Fleisch, getrocknete Kartoffeln, getrocknete  Tod und Vernichtung!« jammerte er. »Nicht einmal ein Gläschen Kaviar? Wollen Sie denn, daß ich umkomme?«

»Sie sollten froh sein, daß Sie noch am Leben sind.«

»Nicht unter diesen Bedingungen ... Ah, da sehe ich, daß doch noch jemand eine funktionsfähige Gehirnzelle hatte und an Zigaretten dachte.« Van Rijn nahm zwei Zigaretten aus einer Schachtel und krümelte sie in seine Bruyerepfeife. Er brachte sie in Gang. Joyce sah sich in eine stinkende Rauchwolke gehüllt, hustete und wandte sich rasch ab. Van Rijn hörte sie ärgerlich mit Pfannen und Töpfen rasseln. Er setzte sich an den Klapptisch neben eines der breiten Fenster und blickte in die dämmerige Öde hinaus. »Was für eine Hölle! Wie lange sind Sie schon hier?«

»Ungefähr ein Jahr. Aber die Mission existiert schon viel länger.«

»Ja, ich weiß. Aber wie Sie das Leben hier aushalten können, ist mir schleierhaft. Sie wissen, ich bin erst ein paar Tage vor dem Überfall gekommen, und jeder Planet ist so groß und kompliziert, daß es eine Weile dauert, bis man auch nur ein wenig davon versteht. Ich habe keine Ahnung von der Situation hier, aber angenehm ist sie jedenfalls nicht.«

»Warum sind Sie überhaupt gekommen?« fragte Joyce etwas spitz. »Sie handeln doch mit Gewürzen und ähnlichen Dingen, nicht wahr? Hier gibt es nichts, was ein Mensch schmackhaft finden würde. Wir könnten einige Proteine und andere biologische Verbindungen genießen  nicht alle sind giftig , aber es fehlen ihnen Eiweiß und andere wichtige Stoffe, und sie schmecken abscheulich.«

»Meine Gesellschaft treibt auch mit nichtmenschlichen Wesen Handel«, erläuterte van Rijn. »Vor nicht langer Zeit stieß mein Forschungsstab auf die wissenschaftlichen Berichte der Expedition, die diesen Planeten vor fünfzehn Jahren entdeckte. Das Weltall ist so groß, daß niemand ständig auf dem laufenden bleiben kann. Wir hinken der Entwicklung immer nach. Nun, in diesen Berichten wurde auch eine Art Wein erwähnt, der von den Eingeborenen angebaut wird.«

»Ja, das ist Kungu. Die meisten Klans in dieser Hemisphäre machen ihn. Er wird aus Beeren destilliert, die wildwachsend vorkommen, aber auch mit einigen anderen Faserpflanzen angebaut werden. Nicht, daß es unter den Eingeborenen so etwas wie Bauern gäbe. Sie sind reine Fleischfresser, mit Ausnahme der Alten Nomaden. Immerhin bestellen sie manchmal ein Stück Boden und kommen zur Erntezeit zurück.« Sie stellte van Rijn einen Teller mit Haferbrei vor, der naserümpfend angenommen wurde.

»Wie Sie wissen«, sagte von Rijn, der sich für das Thema zu erwärmen begann, »kamen die ersten Entdecker von Throra hierher, das ist ein ziemlich ähnlicher Planet, nur nicht ganz so gottverlassen. Sie hielten Kungu für ein köstliches Getränk. Sie wollten Samen mitnehmen, stellten dann aber fest, daß die Pflanze nur hier gedeiht. Aha, dachte Nicholas van Rijn, das ist vielleicht eine hübsche Gelegenheit, einen kleinen Handel mit Throra aufzubauen. Und weil ich auf Erden keine vertrauenswürdigen Mitarbeiter habe, die ich hätte schicken können, bin ich selbst gekommen, um zu sehen, was sich machen läßt.« Seine Hände beschrieben eine pathetische Geste. »Wie bitter ist es, so allein zu sein!« Eine haarige Hand stahl sich über den Tisch und umschloß Joyces Finger.

Sie riß sich los und sprang hastig auf. »Da kommt Uulobu!« rief sie und zeigte zum Fenster hinaus. Gerade im rechten Augenblick, dachte sie. Gott segne seine beiden Herzen!

Der Eingeborene trottete über die tundrenartige Ebene näher. Er trug ein kleines Tier auf den Schultern, das er erlegt hatte. In seiner Kleidung unterschied er sich sehr deutlich von den Shangas. Um den Hals hing eine Kette aus fossilen Muscheln, und der Lendenschurz war aus dem geknüpften blauen Faserstoff, wie ihn der Avongo-Klan und der ganze Stamm der Rokulela bevorzugten. Ein Lederbeutel an seiner Seite war mit Flüssigkeit gefüllt.

»Er hat einen Ammoniakbrunnen gefunden«, erklärte Joyce hastig, denn van Rijn schob sich um den Tisch herum und näher zu ihr. »Sie wittern diese Vorkommen über weite Entfernungen hinweg. Ihre Welt ist so trocken. Natürlich, es gibt eine Menge gefrorenes Wasser. Überall auf diesem Planeten findet man Eis. Oft bedeckt es Flächen von mehreren hundert Quadratkilometern. Sie müssen wissen, die höchste Temperatur hier haben wir mit dreißig Grad unter Null gemessen. Aber das Eis nützt den Eingeborenen nicht; im Gegenteil, es gehört zu den Dingen, die diese Welt töten.«

Van Rijn bewegte sich mißmutig zum Fenster. Uulobu erreichte den Wagen und hielt sein Funksprechgerät vor den Mund. »Himmel-Frau, ich habe die Spur von Jägern gefunden. Sie führt nach Westen zum Lubambaru. Es können nur Rokulela sein. Ich glaube, wir werden sie ohne Mühe finden. Ich habe auch meinen Durst gelöscht und Fleisch gejagt. Nun muß ich den Wirklichen einen Teil davon anbieten.«

»Ja, tue das«, antwortete Joyce. »Für uns alle.«

Uulobu begann Gräser und Moosflechten zu sammeln. »Was sagt er?« fragte van Rijn ungeduldig. Joyce dolmetschte, was sie von Uulobu erfahren hatte. »So. Na schön, aber was nützt es uns, wenn wir uns hier draußen mit Wilden zusammentun? Wir brauchen nur auf Hilfe zu warten.«

»Sie sind ein Optimist«, sagte Joyce kopfschüttelnd. »Wenn man auf Esperanza von diesem Überfall erfährt, wird man eine Expedition aussenden, um festzustellen, was die Eingeborenen zu ihren Feindseligkeiten veranlaßt hat. Weil sie aber nicht wissen, daß wir noch am Leben sind, werden sie sich vielleicht nicht so sehr beeilen.«

»Meine Leute werden es tun«, versicherte van Rijn. »Die Liga kümmert sich um ihre Mitglieder. Sobald die Nachricht auf der Erde eintrifft, wird ein Kriegsschiff kommen und den Zwischenfall untersuchen. Innerhalb eines Monats.« Er legte die Stirn in Falten. »Natürlich können sie nicht den ganzen Planeten absuchen. Meine Begleiter werden ihnen sagen, daß ich in der Nähe von diesem verdammten Kusulongo war, und dort werden sie landen. Aber ich fürchte, daß diese Alten oder Greise oder wie Sie sie nennen, schlau genug sind, um die Suchmannschaft mit irgendeiner erfundenen Geschichte abzuwimmeln. Deshalb müssen wir in der Nähe bleiben, in Reichweite eines Radiosenders. Und die ist auf einem Planeten wie diesem, wo es keine richtige Ionosphäre gibt, nicht sehr groß. Aber wir dürfen auch nicht zu nahe bei unseren Feinden bleiben, solange sie hinter uns her sind. Sie könnten Fallen graben, Bomben werfen oder sonst etwas anstellen ... Wir sind in diesem Wagen nicht unverwundbar. Also müssen wir uns in der Nachbarschaft von Kusulongo etablieren, ihnen aber gleichzeitig klarmachen, daß wir jeden Angriff abschlagen können. Das bedeutet, daß wir Verbündete brauchen ... Sie haben recht, Joyce, wir müssen die Freunde dieses Uulobu aufsuchen.«

»Das ist doch nicht Ihr Ernst!« protestierte Joyce. »Sie können diese Leute nicht gegen ihre eigenen Rassegenossen kämpfen lassen!«

Van Rijn zwirbelte seinen Schnurrbart. Ein berechnendes, hinterhältiges Lächeln kam in sein Gesicht. »Warum nicht?«

»Ich meine  selbst wenn Sie es könnten  ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Es wäre falsch ...«

»Hm.« Er betrachtete sie aufmerksam. »Ihr Esperanzianer seid Idealisten, soviel ich gehört habe. Ihre Vorfahren haben den Planeten Esperanza besiedelt, um eine utopische Gemeinschaft zu gründen, nicht? Sie wollen allen Gutes tun, wenn ich richtig verstanden habe, und ihre Hilfsmission auf diesem Planeten verfolgt keine gewinnsüchtigen Ziele ...«

»Das ist ein Prinzip unserer Außenpolitik«, sagte Joyce stolz. »Indem wir anderen Rassen helfen, erwerben wir ihr Vertrauen und bringen sie nach und nach dazu, daß sie die Dinge auf unsere Weise sehen. Wenn Esperanza genug Freunde hat, wird es auch ohne bewaffnete Macht stark und einflußreich sein.«

»Nach meinem Augenschein bezweifle ich sehr, daß Sie aus diesen t'Kelanern jemals brave Bürger machen werden.«

»Nun ... Gewiß, sie sind fleischfressende Wilde. Aber auch der Mensch hat so angefangen. Und die Eingeborenen dieser Gegend hatten schon einmal eine bäuerliche Kultur, vor Tausenden von Jahren. Man baute Getreide und Futterpflanzen an und betrieb Viehzucht. Kusulongo, die Stadt, ist ein letztes Überbleibsel aus jener Zeit. In allen anderen Territorien ist diese Kultur längst von der Eiszeit vernichtet worden und in Vergessenheit geraten. Die Eingeborenen sind wieder zu nomadisierenden Barbaren abgesunken, zu Wilden. Aber wenn man ihnen günstigere Umweltbedingungen schafft, werden sie zu einem neuen Aufstieg fähig sein. Sie werden vielleicht nie einen Weltstaat in unserem Sinne bilden, dafür sind sie nicht gesellig genug. Aber sie könnten Gemeinden bilden, seßhaft werden und durch eine begrenzte Technisierung zu Wohlstand gelangen.«

»Nur scheinen, wie Sie selbst sagten, die Bewohner dieser Bergstadt nicht viel davon zu halten.«

Joyce nickte bekümmert. »Es sieht so aus. Aber ich verstehe nicht, warum. Die Alten waren zuerst sehr hilfsbereit.«

»Man muß ihnen Vernunft in ihre dicken Schädel hämmern, das ist alles«, erklärte van Rijn selbstgefällig. »Und das werden wir besorgen, Sie und ich, in ihrem eigenen Interesse.«

»Nun ja ... vielleicht ... aber trotzdem ...«

Van Rijn tätschelte ihre Wange. »Überlassen Sie das Philosophieren mir, kleines Mädchen. Sie brauchen nur zu kochen und hübsch auszusehen.« Er lachte glucksend auf.

Uulobu hatte sein Feuer angezündet und warf nun die Augäpfel des Beutetiers in die Flammen. Der monotone Gesang, mit dem er seine Götter um Annahme des Opfers bat, drang als leises Gewinsel ins Innere des Wagens. Van Rijn schüttelte den Kopf und schnalzte zweifelnd. »Die Sache kommt mir nicht sehr vielversprechend vor. Zivilisieren Sie die Eingeborenen, wenn Sie können. Ich will schon zufrieden sein, wenn ich mit heiler Haut nach Hause komme.« Er zündete seine Pfeife von neuem an, setzte sich neben sie und legte ihr vertraulich einen Arm um die Schultern. »Um das zu erreichen, muß ich die Situation hier verstehen. Sie müssen mir alles erklären. Einiges habe ich schon gehört, aber es kann nicht schaden, wenn Sie es noch einmal erzählen.« Er steckte seine Pfeife zwischen die Zähne und streichelte mit der freien Hand ihre Knie. »Ich kann immer Ihren schönen Mund bewundern, während Sie sprechen.«

Joyce stand auf, holte sich eine zweite Tasse Kaffee und nahm vorsichtshalber ihm gegenüber Platz. Sie begann mit sachlich kühler Stimme: »Dieser Planet ist sehr ungewöhnlich. Nicht im physikalischen Sinne, natürlich. Es ist nichts Seltsames daran, daß ein roter Zwergstern einen Planeten hat, der ihn etwa in der gleichen Entfernung umkreist wie Venus die Sonne. Immerhin hat dieser Planet eine um vierzig Prozent größere Masse als die Erde.«

»So viel? Dann muß er von sehr geringer Dichte sein. Metallarm.«

»Ja. Sein spezifisches Gewicht gleicht etwa dem des Erdmondes. Eisen und Kupfer sind in geringen Mengen vorhanden. Auf solchen Planeten hat das Leben keinen leichten Stand. Ihre Sonnen geben so wenig ultraviolette Strahlung ab und die Temperaturen liegen so niedrig, daß die vororganischen Moleküle nicht ermuntert werden, sich zu organischen Ketten zusammenzuschließen. Trotzdem kommt so etwas vor, in Ozeanen aus Wasser oder flüssigem Ammoniak.«

»Ich weiß. Es entstehen Algen und entwickeln die Photosynthese mit Kohlendioxyd und Ammoniak, wobei Kohlehydrate und der Stickstoff entstehen, den die Tiere atmen. Soviel habe ich noch in diesem alten Kopf. Aber warum schlägt die Evolution manchmal andere Wege ein, wie auf Throra und diesem Planeten?«

»Niemand kann das mit Sicherheit beantworten. Auf jeden Fall gefriert selbst bei niedrigen Temperaturen nicht alles Wasser. Eine gewisse Menge bleibt als Teil des Ammoniumhydroxyd-Moleküls im Ozean. Die Pflanzenzellen auf t'Kela und Throra bauen einen chlorophyllähnlichen Stoff auf, der den gleichen Zweck erfüllt: sie produzieren freien Sauerstoff aus Kohlendioxyd und Wasser. Die Tiere kehren diesen Prozeß um, ähnlich wie auf der Erde, nur speichern sie das Wasser in ihrem Körpergewebe. Wenn ein Organismus stirbt, wird dieses Wasser wieder den Pflanzen zugeführt. Mit anderen Worten: Das Wasser ist etwa dem organischen Stickstoff auf Planeten unseren Typs vergleichbar.«

»Aber der Sauerstoff, den die Pflanzen abgeben, verträgt sich nicht mit Ammoniak?«

»Nein. Das ist ein sehr langsamer Prozeß. Das feste Ammoniak sinkt auf den Grund der Seen und Ozeane ab, wo es vor Luft geschützt ist. In der Atmosphäre erzeugen Sauerstoff und Ammoniak Stickstoff und Wasser. Das Wasser gefriert. Die Ozeane und Seen schrumpfen, die Luft wird zusehends sauerstoffärmer, und die Wüstenflächen dehnen sich aus.«

»Das habe ich auf Throra gesehen. Aber dort kam es zu einem Ausgleich. Es entwickelten sich stickstoffbindende Bakterien, und der Austrocknungsprozeß wurde vor Millionen von Jahren aufgehalten.«

»Throra hat Glück gehabt. Es ist ein größerer Planet als t'Kela. Die Atmosphäre ist dichter und konserviert die Wärme besser. Der Treibhauseffekt auf solchen Welten hängt vom Kohlendioxyd und Ammoniak ab. Vor einigen tausend Jahren muß t'Kela einen kritischen Punkt überschritten haben. Die Atmosphäre verlor im Laufe ihrer allmählichen Abkühlung immer mehr gasförmiges Ammoniak, und im gleichen Maße nahm auch der Treibhauseffekt ab. Dieser Prozeß beschleunigte sich immer mehr, denn je kälter die Atmosphäre wurde, desto mehr Ammoniak verschwand daraus und ging in flüssigen oder festen Zustand über. Das machte die Klimaänderung so plötzlich, daß katastrophale Folgen eintraten. Die Temperaturen sanken so tief, daß sich in der kalten Jahreszeit jetzt auch das Kohlendioxyd verflüssigt. Mit dem Treibhauseffekt war es vorbei.

Sie können sich denken, daß das Pflanzenleben stark in Mitleidenschaft gezogen wurde. Ohne gasförmiges Kohlendioxyd und Ammoniak kann es nicht existieren. Mit der Vegetation starb die Tierwelt aus. Gebiete von der Größe irdischer Kontinente verödeten im Laufe weniger Jahrhunderte. Die Ackerbauzivilisation der Eingeborenen wurde vernichtet. Und was noch schlimmer war, die stickstoffbindenden Bakterien wurden zerstört; sie waren den winterlichen Temperaturen nicht gewachsen. Wir haben das an Hand mikrogeologischer Untersuchungen festgestellt. Die Wüsten dehnen sich überall aus, Jahr für Jahr. Das verbliebene Leben hat sich den veränderten Bedingungen bewundernswert schnell angepaßt, aber mit diesem Tempo der Verödung kann keine Evolution Schritt halten. Wir vermuten, daß alle höheren Tiere einschließlich der Eingeborenen im Laufe des nächsten Jahrtausends aussterben werden. In zehntausend Jahren wird es hier überhaupt kein Leben mehr geben.«

Obwohl sie schon seit Monaten mit dieser Erkenntnis gelebt hatte, erschütterte es Joyce immer noch, wenn sie darüber sprach. Sie umklammerte ihre Kaffeetasse, starrte aus dem Fenster und unterdrückte ihre Tränen.

Van Rijn saß schweigend und blies stinkende Rauchwolken über den Tisch. Schließlich brummte er, sichtlich bewegt: »Aber Sie haben ein Rettungsprogramm ausgearbeitet, ja?«

»Oh ... oh ... ja. Die Forschungsarbeit ist getan, und wir waren im Begriff, Ingenieure kommen zu lassen.« Sie faßte sich und fuhr ruhiger fort: »Die Lösung besteht natürlich darin, die stickstoffbindenden Bakterien wieder einzuführen. Unsere Laboratorien haben eine Sorte gezüchtet, die sich sehr rasch vermehrt und gegen Kälte verhältnismäßig unempfindlich ist. Natürlich benötigen auch diese Bakterien einen geeigneten Nährboden, wenn sie überleben sollen. Wir müssen also auch ein Bodenverbesserungsprogramm durchführen  Auflockerung, chemische Verbesserung und so weiter , und alles das muß schnell geschehen, damit die ersten Resultate in zehn Jahren sichtbar werden. Das ist notwendig, sonst überrundet der Absterbeprozeß alles, was die Bakterien erreichen können.

Wir werden auch noch andere Mittel einsetzen. Zum Beispiel werden wir Eis schmelzen und das gewonnene Wasser durch Elektrolyse zersetzen. Der Sauerstoff kann unmittelbar in die Luft entlassen werden und sie erfrischen. Dann verfügt t'Kela nach unseren Ermittlungen über reiche Erdölvorkommen. Wir werden die Lager anbohren und überirdisch verbrennen. Dabei entsteht Kohlendioxyd, das in die Atmosphäre eingeht und den Treibhauseffekt wieder verstärkt. Die Verbrennungsenergie kann gleichzeitig für die Wasserelektrolyse ausgewertet werden, so daß kein zusätzlicher Energieaufwand benötigt wird.«

»Ein gewaltiges und kostspieliges Unternehmen«, sagte van Rijn.

Joyce nickte. »Ja. Es ist das größte Projekt, das Esperanza bisher durchgeführt hat. Aber die Pläne und Berechnungen sind fertig. Wir wissen, daß es möglich ist.«

»Wenn die Eingeborenen nicht dazu übergehen, zum Frühstück Ingenieure zu erlegen.«

Joyce ließ den Kopf hängen. »Die Feindschaft der Eingeborenen würde alles zunichte machen. Wir sind auf ihren guten Willen und ihre Mitarbeit angewiesen, auf dem ganzen Planeten. Und Kusulongo, die Stadt, hat Einfluß auf ein Viertel der noch bewohnbaren Gebiete! Was haben wir getan? Ich hielt sie für unsere Freunde ...«

»Vielleicht sollten wir einheimische Krieger um uns versammeln und sie mit scharfen Gegenständen beschießen, bis sie uns zu schätzen lernen«, schlug van Rijn vor.



*



Der Geländewagen kam schnell voran, obwohl das Terrain schwieriger wurde und steinige Flächen mit Eisfeldern und sumpfiger Tundra abwechselten. Nach einer Stunde rief Uulobu aufgeregt in sein Funksprechgerät. Durch das Oberlicht sahen die beiden Menschen, wie er sich über seine Windschutzscheibe beugte und den Arm ausstreckte. Sie blickten in die bezeichnete Richtung und machten am nordwestlichen Horizont eine Staubwolke aus, kleiner und niedriger als die im Süden: »Eine Tierherde«, sagte Uulobu. »Rokulela sind dabei.«

Joyce übersetzte. »Ich dachte, die Eingeborenen wären nur nomadisierende Wildbeuter?« sagte van Rijn verdutzt. »Herden?«

»Diese Nomaden stehen wirtschaftlich etwa zwischen den alten mongolischen Viehhaltern und den indianischen Bisonjägern«, erläuterte Joyce. »Man kann nicht sagen, daß sie den Iziru und den Bambalo regelrecht zähmen. Früher, vor der Eiszeit, haben sie es einmal getan, aber jetzt kann das Land keine großen Herden mehr ernähren. Die Sippen der Nomaden beschränken sich darauf, den Wanderungen der Herden zu folgen, sie beisammenzuhalten und vor Raubtieren zu schützen.«

»Hm. Worin besteht eigentlich der Zusammenhalt dieser Sippen und Klans?«

»Das ist schwer zu beschreiben. Kein Mensch kann die Zusammenhänge durchschauen. Nicht, daß die Psychologie der t'Kelaner unverständlich wäre. Aber sie ist nicht mit menschlichen Maßstäben zu messen, und wir hatten neben unseren planetographischen Studien zu wenig Zeit, psychologische Untersuchungen durchzuführen. Worte wie ›Stolz‹, ›Klan‹ oder ›Sippe‹ sind nur ungenaue Übersetzungen einheimischer Begriffe. Zum Beispiel ist ›t'Kela‹ unser Wort für diesen ganzen Planeten. In der Kusulongosprache heißt es aber einfach ›diese Erde‹.«

»Na schön, das leuchtet mir ein. Aber hören Sie, Fräulein Davisson ... Ich darf Sie doch Joyce nennen?« Van Rijns Stimme wurde weich und schmeichlerisch. »Schließlich sitzen wir in einem Boot, auf Gedeih und Verderb, sozusagen  also lassen Sie uns Freunde werden, ja?« Sein Arm ging vertraulich um ihre Schultern. »Sie dürfen mich auch Nicky nennen.«

Sie entzog sich ihm. »Ich kann Sie nicht daran hindern, daß Sie mich nennen, wie es Ihnen beliebt, Mijnheer van Rijn«, erwiderte sie mit ihrer frostigsten Stimme.

Van Rijn seufzte. »Wenn man noch einmal jung und stattlich sein könnte, wäre vieles leichter! Aber ein einsamer alter Mann muß seinen Kummer hinunterschlucken ... Apropos schlucken: Warum gibt es an Bord nicht einmal eine kleine Kiste Bier? Nur eine Kiste! Ich frage Sie: ›Ist das zuviel verlangt?‹«

»Es ist eben keins da.« Sie preßte die Lippen zusammen. Schweigend setzten sie die Fahrt fort.

Nach kurzer Zeit sahen sie die Herde vor sich. Es waren Iziru, Tiere von der Größe irdischer Rinder, bucklig und mit stachligen Schwänzen. Joyce taxierte ihre Zahl auf mehrere hundert.

Einige Eingeborene hatten den Wagen schon von weitem ausgemacht und kamen im Galopp heran. Sie ritten Basai, große, antilopenähnliche Tiere mit Tapirgesichtern und einem einzigen langen Horn. Die Eingeborenen trugen Lendenschurze wie Uulobu, aber von ihren Hälsen baumelten Ledermedaillons statt Muschelketten. Van Rijn stoppte, und die Eingeborenen zügelten ihre Reittiere. Sie hielten ihre Waffen  Kurzspeere und Bogen  griffbereit.

Uulobu sprang vom Wagen herunter und ging mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. »Glück auf der Jagd, Kraft, Gesundheit und Nachkommen!« begrüßte er sie. »Ich bin Tolas Sohn Uulobu, Avongo, Rokulela, jetzt ein Gefolgsmann der Himmel-Leute.«

»Das sehe ich«, sagte ein alter, grauhaariger Krieger kalt. Einer der jüngeren Männer grinste und steckte seinen Bogen mit einer ausgesucht geringschätzigen Bewegung weg. Uulobus Rückenfell sträubte sich; seine Hand packte den Griff der Streitaxt. Der alte Krieger machte eine beschwichtigende Geste, und Uulobu entspannte sich ein wenig.

Van Rijn hatte die Begegnung aufmerksam beobachtet. »Sagen Sie mir, was die da reden«, befahl er. »Alles. Und dann möchte ich wissen, was dieser Blödsinn mit den Waffen zu bedeuten hat.«

»Der Bogenschütze hat Uulobu beleidigt«, erklärte Joyce bekümmert. »Er legte seinen Bogen aus der Hand, bevor die Friedenszeremonie abgeschlossen war. Damit drückte er aus, daß er Uulobu nicht für einen gleichwertigen Gegner hält.«

»Ach so. Rauhe Sitten sind das. Nicht einmal innerhalb ihrer Sippe können sie Frieden halten. Aber warum sollten sie zu Uulobu unfreundlich sein? Genießt er kein Prestige unter seinesgleichen, weil er Ihnen dient?«

»Ich fürchte, das ist es. Ich habe ihn einmal danach gefragt. Er ist der einzige Eingeborene, mit dem ich über solche Dinge reden konnte.«

»Ja? Wie kommt das?«

»Für uns von der Mission war er mehr Freund und Vertrauter als je ein anderer Eingeborener. Wir retteten ihm das Leben. Er hatte sich verletzt und bekam so etwas wie Wundstarrkrampf. Er kam gerade noch rechtzeitig zu uns, und weil wir ein geeignetes Medikament entwickelt hatten, konnten wir ihn vor einem jämmerlichen Tod bewahren. Er fühlt Dankbarkeit uns gegenüber. Hinzu kommen wirtschaftliche Gründe. Alle unsere Eingeborenenhelfer waren aus dem einen oder anderen Grunde verarmt. Eine Dürre hatte das Wild in ihrem Gebiet vernichtet, oder man hatte sie verstoßen.« Joyce biß sich auf die Unterlippe. »Sie ... sie hatten uns Treue geschworen, und Sie wissen selber, wie tapfer sie für uns gekämpft haben. Aber damit verteidigten sie gleichzeitig ihre eigene Ehre. Uulobu ist der einzige Eingeborene, der uns Menschen so etwas wie echte Zuneigung entgegengebracht hat.«

»Eigentlich seltsam, weil Sie doch hergekommen sind, um ihnen zu helfen. Ich glaube, Sie haben da einen dummen Fehler gemacht. Sie hätten mit Psychologie anfangen sollen, bei Gott! Diese blödsinnige Planetographie hätte warten können. Man muß doch erst einmal die Leute kennenlernen, denen man helfen will ...« Er schüttelte den Kopf. »Erzählen Sie mir, worüber dort draußen palavert wird.«

»Der Alte heißt Nyaronga, und die beiden anderen sind seine Söhne«, fuhr Joyce fort. »Sie gehören dem Gangu-Klan an und sind Rokulela wie Uulobu. Die Formalitäten sind beendet, und sie haben uns eingeladen, in ihr Lager zu kommen. Diese Leute sind auf ihre Weise gastfreundlich, wenn sie merken, daß man sich ihnen in friedlicher Absicht nähert.«

Die Reiter machten kehrt und trotteten davon. Uulobu erkletterte den Wagen. »Sie müssen sich beeilen«, meldete er durch sein Funksprechgerät. »Die Sonne wird heute brennen, und es ist noch weit bis zur nächsten Deckung. Am besten bleiben wir hinter ihnen, aber so weit, daß wir die Herde nicht verscheuchen, Himmel-Frau.«

Joyce dolmetschte, und van Rijn ließ den Wagen langsam anfahren. »Immer eins nach dem anderen, sagte der Mann, der dem Kraken die Tentakel schüttelte«, meinte er. »Sie müssen mir noch viel erzählen, aber zuerst möchte ich wissen, warum die Eingeborenen ihre Rassegenossen, die für Ihre Mission arbeiten, so geringschätzig behandeln.«

»Soweit Uulobu es mir klarmachen konnte, waren diejenigen, die zu uns kamen, landlos. Das heißt, sie hatten aufgehört, sich vom Ertrag ihrer angestammten Jagdgründe zu erhalten. So etwas bedeutet immer einen großen Ehrverlust. Dann hat er mir noch gestanden  sehr verschämt übrigens , daß das Prestige unserer Helfer gelitten habe, weil wir sie nie in Kämpfe verwickelten. Man bezichtigte sie der Feigheit.«

»Sie haben also eine Art Kriegerkultur, ist es das?«

»Nein. Das ist ja das Paradoxe. Sie kennen keine Kriege in unserem Sinne, nicht einmal die Blutrache. Zwar kommen ständig Kämpfe und Auseinandersetzungen vor, aber selten ist mehr als eine Handvoll Krieger daran beteiligt. Es sind Sippenfehden oder Zwistigkeiten zwischen Klans. Eine Sippe besteht aus dem ältesten Mann, seinen Frauen und den gemeinsamen Sprößlingen, solange diese nicht selbst eine Familie gründen. So eine Sippe kann bis zu zwanzig Personen umfassen. Das ist die obere Grenze, denn mehr kann das eng begrenzte Jagdgebiet, das zu Fuß durchstreift werden muß, nicht ernähren.«

»Ich verstehe. So eine Sippe entspricht etwa unserer Familie im weiteren Sinn. Größere Verbände werden sich je nach ihrer kulturellen Stufe anders organisieren müssen, nicht?«

»Ja. Die primitivsten Wilden haben keinen größeren Verband als die Sippe. Aber die Kusulongo-Gesellschaft, wie wir sie nennen, kennt eine viel entwickeltere Struktur. Es ist ja auch die größte und am weitesten fortgeschrittene Kultur. Zehn bis zwanzig Sippen bilden einen Klan, eine zusammenwirkende Gruppe, die sich auf die gemeinsame Abstammung von einem Ahnherrn beruft und ein größeres Territorium beherrscht, das sie mit den halbwilden Herden durchzieht. Die Klans sind wiederum in Stämmen locker zusammengeschlossen, von denen jeder einmal jährlich in irgendeiner traditionellen Oase eine Stammesversammlung abhält. Dort werden dann Handelsgeschäfte getätigt, Bekanntschaften geschlossen und Ehen arrangiert. Außerdem dienen diese Versammlungen auch der Schlichtung von Streitigkeiten. Zwischen den Klans kommt es ständig zu Reibereien wegen der Benutzung von Ammoniakquellen und Jagdgebieten. Auch Ehrenhändel aller Art sind häufig. Man heiratet nur innerhalb seines Stammes, denn jeder Stamm hat seine eigene Kleidung, seine Sitten, seine Götter und so weiter.«

»Und es gibt keine Kriege zwischen verschiedenen Stämmen?« fragte van Rijn.

»Nein, nur wenn es zu einer Stammeswanderung kommt. Seit unsere Station existiert, haben wir nur einmal davon gehört. Ein Stamm mußte seine Heimat verlassen, weil sie durch Austrocknung unbewohnbar geworden war, und es gab einen erbitterten Krieg mit den benachbarten Stämmen, die ihre Oasen und Jagdgebiete verteidigten. Normalerweise gibt es keine organisierte Kriegführung. Es fehlen ihnen einfach die Mittel, Armeen zu unterhalten, nehme ich an.«

»Ich weiß nicht.« Van Rijn wiegte zweifelnd den Kopf. »Ich habe den Verdacht, daß die Gründe anderswo zu suchen sind. Wenn Menschen Krieg führen wollen, lassen sie sich daran nicht durch die Überlegung hindern, ob sie sich einen leisten können oder nicht. Und die Eingeborenen scheinen mir darin nicht humaner zu sein als wir. Vielleicht liegt da der Schlüssel zu unserem Problem. Wir müssen nur wissen, wie wir ihn zu benützen haben.«

»Auch die Alten wirken kriegsverhütend«, sagte Joyce. »Sie regeln oft Streitfragen zwischen einzelnen Klans, unter anderem.«

»Ach ja, diese Stadtbewohner. Was sind das für Leute?«

Joyce starrte aus dem Fenster. Niedriges, graues Buschwerk, Felsblöcke und Staubwirbel unter rötlichem Dämmerlicht. Weit voraus konnte man jetzt das Lubambarugebirge sehen, eine eisbedeckte Kette mit scharf zersägten Gipfeln, die schimmernd und unwirklich in den düsteren Himmel aufragten.

»Die Alten sind Überlebende der versunkenen Kultur«, sagte sie. »Sie blieben in ihrer Stadt und bewahrten die Künste und das Wissen, die ohne sie längst in Vergessenheit geraten wären. Ihre Lebensweise ist den heutigen t'Kelanern fremd geworden, aber es gibt immer noch eine gewisse Fluktuation. Wem es in der Stadt nicht gefällt, der wandert in die Ebenen hinunter und schließt sich den Nomaden an, während umgekehrt auch Nomaden in die Stadt gehen und dort aufgenommen werden. Die Alten sind ein eigener psychologischer Typ. Reservierter und intellektueller als die anderen Eingeborenen.«

»Und wovon leben sie?«

»Von Dienstleistungen und Gütern, die sie herstellen. Sie werden dafür mit Nahrungsmitteln und Rohmaterial bezahlt. Sie haben Schreiber, Ärzte, geschickte Metallarbeiter, Weber feiner Textilien, Lehrer, Priester und sogar Pulvermacher. Aber sie verkaufen nur Feuerwerkskörper, keine Feuerwaffen, obwohl sie selber ein paar Kanonen besitzen. Man sagt ihnen magische Kräfte nach, besonders, weil sie die Gasausbrüche ihrer Sonne vorausberechnen können.«

»Und bis gestern waren sie freundlich?«

»Ja, auf ihre zurückhaltende Weise. Aber sie müssen den Angriff schon länger geplant haben. Sie haben die Shangas zum Überfall angestiftet, ihnen Pulver geliefert und beigebracht, wie man Sprengladungen zündet. Ich kann mir immer noch nicht denken, warum sie das getan haben. Ich bin überzeugt, daß sie uns glaubten, als wir ihnen erklärten, wie und weshalb wir ihrem Planeten helfen wollten.«

»Das mag sein. Aber damals hatten sie die ganze Tragweite dieses Projekts vielleicht noch nicht erkannt.« Van Rijn stocherte mit einem Fingernagel zwischen seinen Zähnen herum und verfiel in brütendes Schweigen.

Plötzlich schlug er mit der Faust auf das Armaturenbrett, daß Joyce zusammenschreckte. »Verdammt, ich hab's!« brüllte er. »Es paßt alles zusammen.«

»Was?« Joyce setzte sich aufrecht.

»Ich weiß noch nicht, was ich damit anfangen soll.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nicht so wichtig. Lassen Sie mich nachdenken.« Er versank wieder in seine Grübeleien. Langsam vergingen die Stunden.



*



Am Nachmittag kam ein Wald in Sicht. Er bedeckte die Hügelausläufer des Lubambaru zu beiden Seiten eines kleinen Ammoniakflusses. Die Bäume waren niedrig und verkrümmt, mit dornigen blauen Stämmen und einem dichten Blätterdach aus graugrünem, lederigem Laub. Unter ihnen wuchs schwärzliches Unterholz. Die Reiter trieben ihre Iziruherde in den Wald, stellten einige Wachen auf und ritten an den Fluß, wo ihre Sippe lagerte. Kurz darauf kamen sie wieder in Sicht, diesmal von Frauen, Kindern und Packtieren begleitet, und zogen in einer geschlossenen Gruppe nordwärts. Joyce zählte fünfzehn Erwachsene und Halbwüchsige. Die Frauen waren breiter und untersetzter als die Männer und hatten schnauzenartige Gesichter; einige trugen flaumige Kleinkinder auf dem Rücken. Obwohl sie Warmblüter waren, gehörten die t'Kelaner nicht zu den Säugetieren. Solange die Kinder noch keine Zähne hatten, wurden ihnen die Speisen von ihren Müttern vorgekaut.

Der alte Nyaronga führte die Gruppe an. Er trug ein Schwert an seiner Seite und war mit Schild und Wurfspeer zusätzlich bewaffnet. Seine großen gelben Augen schienen ruhelos die Landschaft abzusuchen. Seine Söhne folgten ihm dichtauf, Pfeile schußbereit auf den Bogensehnen. Van Rijn ließ sie vorbei, dann ließ er den Wagen im Kriechgang hinterherrollen. »Rechnen sie mit Feinden?« fragte er verwundert. »Ich dachte, dies wäre ihr eigenes Gebiet.«

Joyce fuhr aus ihren trüben Gedanken auf. »Sie rechnen immer mit Überfällen. Ich sagte Ihnen doch schon, was für eine streitlustige Rasse das ist. Keine Kriege, aber viele kleine Zusammenstöße, die selten unblutig ausgehen. Aber ich glaube, diese Vorsicht ist heute nur Gewohnheit. Anscheinend wollen sie ihr Lager mit den anderen Sippen ihres Klans aufschlagen. Eine so große Herde muß von allen Gangu-Kriegern gemeinsam bewacht werden.«

»Ich denke, sie sind Jäger und keine Viehhirten?«

»Das sind sie auch, die meiste Zeit. Aber die Iziru und Bambalo werden unruhig und neigen zum Durchgehen, wenn auf der Sonne Gasausbrüche stattfinden. Es verursacht ihnen Schmerzen, und viele Tiere gehen an Verbrennungen ein, wenn sie den Strahlen schutzlos ausgesetzt sind. Es muß daran liegen, daß sie seit der Änderung der Atmosphäre keinen Schutz gegen die ultraviolette Strahlung entwickeln konnten. Große Tiere mit langsamer Generationenfolge können sich nicht so schnell anpassen wie kleinere Wesen. Die Klans wissen natürlich von dieser Gefahr, und sie können sich solche Verluste nicht leisten. Wenn also Sonnenausbrüche bevorstehen, bewachen sie die Herden besonders sorgfältig und treiben sie in Gegenden, wo es Schatten gibt.«

Van Rijn machte eine verächtliche Daumenbewegung zur niedergehenden Sonnenscheibe. »Sie meinen, dieser Schlackenhaufen sendet noch soviel Strahlung aus, daß er einem kranken Schmetterling schaden kann?«

»Nicht wenn der Schmetterling von der Erde käme. Aber Sie wissen, wie diese roten Zwergsterne sind. Bei ihren Ausbrüchen steigert sich ihre Helligkeit innerhalb weniger Sekunden um mehrere hundert Prozent. Die so verstärkte ultraviolette Strahlung, die von der Atmosphäre kaum noch abgehalten werden kann, macht Ihnen oder mir nichts aus, weil wir an stärkere Strahlungsdosen gewöhnt sind. Doch manchen einheimischen Lebewesen kann sie sehr gefährlich werden.«

Nach einer weiteren Stunde hatten sie den Lagerplatz erreicht. Runde Lederzelte waren um eine Ammoniakquelle gruppiert. Vor den Eingängen brannten kleine Feuer. Das Lager wimmelte von Frauen, Kindern und Kriegern. Die Ankunft des Wagens lockte alles an, was Beine hatte, aber niemand rannte. Sie schlenderten mit betont zur Schau getragener Gleichgültigkeit näher.

Oder ist es Feindseligkeit? fragte sich Joyce. Sie blickte auf die Menge hinaus, in hundertfünfzig oder zweihundert nichtmenschliche Gesichter mit gelbglühenden Augen, aus denen sie nichts lesen konnte. Der scharfe Wind bewegte die dichten Pelze. Kein Laut drang herein. Immer verhalten sie sich gleich, dachte Joyce, jede Sippe, jeder Klan, wo immer wir sie antreffen. Zuerst stumme Faszination, ausgelöst von unserem fremdartigen Aussehen, unseren Maschinen. Dann diese kühle, formelle Höflichkeit, als wäre unser Erscheinen für sie ohne jeden Belang. Sie danken uns  nicht sehr herzlich  für unsere kleinen Hilfeleistungen, und oft bestanden sie sogar auf Bezahlung, aber nie laden sie uns zu ihren Festen ein, und manchmal werfen ihre Kinder uns Steine nach.

Nyaronga gab ein Kommando. Seine Sippe begann die Packtiere zu entladen und das Zelt aufzubauen. Nach und nach verlief sich die Menge.

Van Rijn, der das Geschehen schweigend beobachtet hatte, blickte zur Sonne auf. »Sind Sie sicher, daß es heute zu einem Ausbruch kommen wird?« fragte er.

»Ganz sicher. Wenn die Alten einen Ausbruch vorausgesagt haben, tritt er auch ein«, versicherte Joyce. »So eine Voraussage ist kein Kunststück, wenn man ein primitives Fernrohr und ein geschwärztes Glas nimmt und die Sonnenoberfläche beobachtet.

Ihr Licht ist so schwach, daß man die Flecken und die anderen charakteristischen Anzeichen leicht ausmachen kann, Tage im voraus. Heliographensignale bringen die Nachricht von Kusulongo zu den Stämmen ... Da, sehen Sie, es geht los!«

Die Sonne stand nicht mehr hoch über den westlichen Bergen. Ihr Licht wurde merklich heller, und ihre Ränder dehnten sich ungleichmäßig aus. Die im Lager angebundenen Basai kreischten, und die Eingeborenen wurden von Panik ergriffen. Krieger rannten zu den Reittieren, banden sie los und zerrten sie in die Zelte oder unter aufgespannte Häute. Frauen und Kinder drängten sich an den Eingängen der Behausungen.

Der Rand der Sonne löste sich in lange, faserige Protuberanzen auf. Ihr Licht nahm ständig an Helligkeit zu und erfüllte die Ebene. Der Himmel begann zu verblassen. Der Wind wurde stärker, wirbelte Staubwolken hoch und brauste in den Wipfeln der Bäume.

Uulobu kam vom Wagen herunter, Joyce hörte, wie er Nyaronga fragte: »Soll ich dir helfen, dem Zorn des Wirklichen standzuhalten?«

»Nein«, erwiderte der Patriarch. »Geh in ein Zelt zu den Frauen.«

Uulobu entblößte sein Gebiß. Sein Rückenfell sträubte sich, und er riß die Streitaxt aus dem Gürtel.

»Nein!« schrie Joyce durch das Funksprechgerät. »Wir sind Gäste!«

Die zwei t'Kelaner maßen einander mit schwelenden Blicken. Nyarongas Speerspitze zielte auf Uulobus Kehle. Dann ließ der Orongo die Axt sinken und sagte: »Wir sind Gäste. Ein anderes Mal, Nyaronga, werde ich mit dir darüber sprechen.«

»Du  Landloser?« Der Sippenälteste beherrschte sich. »Wir haben Frieden gesprochen, und jetzt ist nicht die Zeit, es ungesagt zu machen. Aber wir Gangus können unsere Herden und Jagdgebiete selber verteidigen. Wir brauchen keine Hilfe.«

Uulobu ging ohne ein weiteres Wort zu einem der Zelte und kroch hinein.

Die Sonnenglut schwoll weiter an. Der Ausbruch hatte die Sonnenscheibe auf das Doppelte ihrer Größe aufgebläht, und sie wuchs weiter. Ihr stumpfes Rot hatte sich zu einem hellen Orange verändert. Der Wind nahm noch an Stärke zu.

Die Anführer der Sippen begaben sich langsam in die Mitte des Lagers und formierten sich zu einem Ring. Speere wurden in die Luft gehoben. Streitäxte und Schwerter geschüttelt. Junge Krieger bildeten einen größeren Kreis um die Älteren. Es begann ein Tanz, der mit zunehmender Sonnenstrahlung immer wilder und ekstatischer wurde. Plötzlich stieß Nyaronga einen schrillen Schrei aus. Die jungen Krieger hoben ihre Bogen. Eine Wolke von Pfeilen schwirrte der Sonne entgegen.

»Was machen sie?« fragte van Rijn. »Eine Dämonenaustreibung?«

»Nein«, sagte Joyce. »Das ist nach ihrer Meinung nicht möglich. Sie trotzen ihm. Sie fordern ihn heraus, daß er herunterkommen und kämpfen soll. Und er ist auch kein Teufel oder Dämon, sondern ein Gott.«

Van Rijn nickte nachdenklich. »Das alles paßt gut zusammen«, sagte er, halb zu sich selbst. »Wenn ein Gott seine Grenzen überschreitet, kann man ihn nicht betrügen. Man bedroht ihn. Ja, es paßt.«

Die Krieger hatten ihren Tanz beendet und schritten langsam und mit verächtlichen Gebärden zu ihren Zelten. Die Eingänge wurden geschlossen. Das Lager lag verlassen unter der Sonne.

»Ha!« Van Rijn sprang auf. »Meinen Anzug!«

»Was?« Joyce starrte ihn entgeistert an. »Was haben Sie vor?«

»Ich will hinausgehen«, erklärte van Rijn. »Stehen Sie nicht so herum! Holen Sie meinen Anzug!«

Joyce war so benommen, daß sie widerspruchslos gehorchte. Als er seinen Raumanzug angelegt hatte, war die Sonne zu dreifacher Größe angewachsen und strahlte gelblichweiß. Lange Schatten geisterten über die Erde, die nun eine unnatürlich messingene Färbung angenommen hatte. Der Wind fegte Staub und trockene Blätter über den kahlen Grund, riß Asche und verkohlte Zweige aus den Feuerstellen und rüttelte an den Zelten, daß sie in ihren Verankerungen schwankten.

»Passen Sie auf«, sagte van Rijn. »Wenn ich winke, schalten Sie den Bordlautsprecher auf volle Kraft, damit alle hören. Und dann sagen Sie diesen sogenannten Kriegern, sie sollen zu mir herausschauen, wenn sie den Mut dazu aufbringen.« Er funkelte sie drohend an. »Sagen Sie es unhöflich, verstanden?«

Bevor sie eine Antwort herausbringen konnte, war er in der Luftschleuse. Eine Minute später stampfte er gegen den heulenden Wind zum Lager. Im Zentrum blieb er stehen, wandte sich um und hob die Hand.

Joyce befeuchtete ihre Lippen. Was gedachte der Idiot mit dieser Vorstellung zu erreichen? Noch vor einem Monat hatte er von diesem Planeten nichts gewußt. Vor einer Woche war er darauf gelandet. Und alle Informationen hatte er von ihr bekommen, in den letzten zehn oder fünfzehn Stunden. Aber er schien zu glauben, daß er sich richtig verhielt. Joyce schüttelte ihren Kopf. Wenn er seinen fetten Bauch nicht mit Pfeilen und Speeren gespickt bekäme, wäre es nur, weil es im Universum keine Gerechtigkeit gab. Glaubte er, sie würde sich von ihm mit ins Verderben reißen lassen?

Van Rijn wiederholte seine Geste.

Joyce schaltete den Außenlautsprecher ein und sagte ins Mikrophon: »Seht, alle Gangu, wenn ihr tapfer genug seid. Seht den Mann aus einer fernen Welt, der allein unter der zornigen Sonne steht!«

Der Klang des Lautsprechers dröhnte hohl über das Lager. Van Rijn nickte ihr zu. Joyce mußte jetzt ins gleißende Licht blinzeln, um ihn genau sehen zu können. Ihre Augen waren nicht mehr an diese Helligkeitsgrade gewöhnt, obwohl die Lichtstärke kaum zehn Prozent dessen betragen mochte, was die Erde an Strahlungsenergie erhielt.

Van Rijn zog seinen Blaster und feuerte mehrmals in Richtung der Sonne. Dann öffnete er die Sichtscheibe an seinem Helm, klappte sie auf und reckte sein Gesicht heraus, bis es im vollen Licht lag. Er tanzte mit grotesken Bewegungen umher und machte dem Himmel eine lange Nase.

Er beendete seinen Tanz mit einer obszönen Geste, schloß den Helm und feuerte zwei weitere Schüsse ab. Dann stand er mit verschränkten Armen, bis die Sonne unter den Horizont tauchte.

Der Strahlenkranz flackerte noch eine Weile über den Bäumen und rief in der Luft merkwürdige Lichtreflexe hervor, die an ein Nordlicht erinnerten. Dann erlosch der Schein, und van Rijn ging im unvermittelt hereinbrechenden Zwielicht zum Wagen zurück. Joyce öffnete ihm. Er nahm seinen Helm ab, schnaufte, hustete und fluchte. Seine Augen tränten, und auf seinem Anzug bildete sich Reif.

»Aah!« stöhnte er. »Und nicht mal ein Fläschchen Schnaps, um meine arme alte Kehle zu befeuchten!«

»Sie hätten umkommen können!« flüsterte Joyce.

»Nein, nein. So leicht stirbt Nicholas van Rijn nicht. Ich habe vor, im Alter von hundertfünfzig Jahren von einem eifersüchtigen Ehemann erschossen zu werden. Die Kälte war nicht so schlimm, denn ich konnte den Atem anhalten. Aber das Ammoniak brennt wie die Hölle!« Er watschelte in den Waschraum und hielt sein Gesicht prustend und schnaubend unter den Wasserstrahl.

Der letzte Lichtschein der untergehenden Sonne verblaßte. Der Westhimmel hüllte sich in dunstiges Abendrot, durch das die ersten Sterne funkelten. Die Eingeborenen krochen nacheinander aus ihren Zelten. Feuer wurden von neuem entzündet, und ihr Flackern belebte das Lager und seine Umgebung mit huschenden Schatten.

Van Rijn kam zurück. »So, das war gut«, sagte er. »Nun ziehen Sie Ihren eigenen Anzug an und gehen mit mir hinaus. Wir müssen mit ihnen reden.«



*



Als sie in die Nähe der Zelte kam, mußte sich Joyce ihren Weg durch eine Menge neugieriger Frauen und Kinder bahnen. Der Lichtschein der Feuer tanzte in ihren gelben Raubtieraugen und verlieh ihnen einen Ausdruck ungezügelter Wildheit. Sie empfand die Nähe von van Rijns mächtiger Gestalt als tröstlich, aber ihre Angst ließ erst nach, als sie auch Uulobu neben sich sah.

Die Krieger warteten an der Ammoniakquelle, wo sie sich versammelt hatten, als die Menschen aus ihrem Fahrzeug geklettert waren. Die Lagerfeuer verbreiteten nur schwaches Licht. Für die Eingeborenen war es fast so hell wie der Tag, aber Joyce konnte nur die vorderste Reihe der Krieger klar erkennen. Gelegentlich fuhr ein Windstoß in die Flammen, jagte Funkenschauer in den Nachthimmel und hüllte das Lager in schwarze Rauchschwaden. Sie sah die schimmernden Obsidianspitzen der Speere, die Dolche und Schwerter in den Händen der Krieger, und ihr Mund wurde trocken.

In der ersten Reihe standen die Oberhäupter der Sippen. Die meisten waren noch jung; ein Wüstennomade erreichte selten hohes Alter. Nyaronga schien der Patriarch des ganzen Klans zu sein. Er stand regungslos und mit halb geöffneten Kiefern, daß man seine Fangzähne sehen konnte. Seine rechte Hand umklammerte den kurzen Wurfspeer.

Van Rijn machte vor ihm halt. Joyce stellte sich neben den massigen Holländer, während Uulobu ihnen den Rücken deckte. Ein Murmeln ging durch die Reihen der Krieger. Aber van Rijn wartete unerschütterlich, bis Nyaronga endlich das Schweigen brach. »Warum hast du die Sonne herausgefordert? Keiner der Himmel-Leute hat es jemals getan.«

Joyce übersetzte die Worte. Van Rijn richtete sich zu voller Größe auf. »Sagen Sie ihm, daß ich erst vor kurzer Zeit gekommen bin. Sagen Sie ihm, daß die Leute von der Mission es nie für der Mühe wert hielten, der Sonne zu trotzen, ich aber anders darüber denke.«

»Was soll das? Was haben Sie vor?« fragte sie angstvoll. »Ein Fehler kann uns das Leben kosten.«

»Gewiß. Aber wenn wir nichts unternehmen, werden wir auch so getötet. Oder wir verhungern, weil wir uns nicht in Radioreichweite der Stelle wagen können, wo die Suchexpedition landen wird. Sie müssen mir vertrauen, Joyce. Nicholas van Rijn wäre nicht auf hundert Planeten alt und fett geworden, wenn er nicht klug genug gewesen wäre, alle anderen zu überleben. Stimmt's? Genau! Übersetzen Sie diesen Leuten alles, was ich zu sagen habe, und tun Sie es in einem scharfen Ton. Nicht beleidigend, aber selbstbewußt und ein bißchen frech. Klar?«

Sie schluckte. »Ja. Ich weiß nicht, was es nützen soll, aber ich werde es tun.« Sie wandte sich an die Eingeborenen. »Dieser Himmel-Mann ist nicht von meinem Stamm«, sagte sie. »Er ist von meiner Rasse, aber von einem mächtigeren Stamm als ich. Ich soll euch von ihm sagen, daß, obwohl wir Himmel-Leute bisher nicht geruht haben, die Sonne herauszufordern, er es nicht für unter seiner Würde hält, es zu tun.«

»Nicht geruht?« fragte einer. »Was soll das heißen?«

»Der Zorn der Sonne ist für unsere Leute keine Drohung«, improvisierte Joyce. »Wir haben es oft gesagt. War keiner von euch unter denen, die uns gefragt haben?«

Es wurde still, bis ein narbenbedeckter Patriarch widerwillig zugab: »Ich hörte letztes Jahr davon, als einer von euch Himmel-Leuten in meinem Gebiet war, um kranke Kinder zu heilen.«

»Und jetzt habt ihr gesehen, daß es wahr ist«, erwiderte Joyce.

Van Rijn zupfte sie am Ärmel. »He, was geht hier vor? Lassen Sie mich reden, sonst vergeben wir unsere letzte Chance.«

Sie wollte ärgerlich auffahren, schluckte ihre zornige Entgegnung hinunter und übersetzte ihm den Wortwechsel. Zu ihrer Überraschung sagte er: »Tut mir leid, mein liebes Mädchen; das haben Sie großartig gemacht. Aber jetzt will ich eine Rede halten. Sie übersetzen ihnen alles, Satz für Satz. Es geht los.«

Er beugte sich vor und schüttelte seinen Zeigefinger unter Nyarongas Nase. »Du willst wissen, warum ich hinausgegangen bin und mich unter die zornige Sonne gestellt habe? Ich habe es getan, um euch zu zeigen, daß ich keine Angst vor ihrem Feuer habe. Ich spucke auf eure Sonne, und sie zischt. Vielleicht geht sie sogar aus. Meine Sonne könnte die eure zum Frühstück essen! Eure kleine Funzel gibt kaum genug Licht, daß man etwas sehen kann, und nicht genug, um bei meinen Leuten ein Baby zu ängstigen.«

Die Eingeborenen packten ihre Waffen fester und schoben sich knurrend näher. Nyaronga entgegnete ärgerlich: »Ja, wir haben oft beobachtet, daß ihr Himmel-Leute beinahe blind seid.«

»Bist du schon einmal im Licht unserer Wagen gestanden? Es macht dich blind, nicht wahr? Du könntest unsere Welt nicht ertragen. Du würdest dich dort in eine fettige kleine Rauchwolke verwandeln.«

Nyaronga spie aus und sagte: »Ihr müßt euch sogar gegen die Luft einwickeln.«

»Du hast gesehen, wie ich meinen Kopf ins Freie gesteckt habe. Willst du zum Ausgleich eine Prise von meiner Luft versuchen? Ich fordere dich heraus.«

Ein Schnattern ging durch die Reihen der Krieger, halb zornig, halb unsicher. Van Rijn machte eine verächtliche Handbewegung. »Siehst du? Ihr seid die Schwächlinge, nicht wir.«

Ein kräftiger, junger Sippenanführer trat vor. »Ich wage es.«

»In Ordnung, ich gebe dir eine Probe.« Van Rijn wandte sich an Joyce. »Helfen Sie mir mit der Sauerstoffanlage. Ich habe keine Lust, meinen Helm abzunehmen und dieses stinkende Ammoniak in Augen und Nase zu bekommen.«

Sie nickte und schraubte den Schlauch von seinem Helm ab.

»Blasen Sie es ihm ins Gesicht«, befahl van Rijn.

Der Krieger stand bolzengerade. Joyce dachte an die Schmerzen, die es ihm machen würde. Sie konnte den Schlauch nicht an sein Gesicht halten. »Los!« Bellte van Rijn, und sie gehorchte. Sauerstoff fuhr zischend durch das aufgedrehte Ventil.

Der Krieger jaulte auf und wankte zurück. Er rieb sich die Nase und seine überfließenden Augen, hustete und sank einem seiner Gefolgsleute in die Arme. Joyce schloß den Schlauch wieder an den Helm an. Van Rijn gluckste erheitert. »Ich wußte es. Zu heiß, zuviel Sauerstoff, und besonders der Wasserdampf. Sagen Sie ihnen, daß es ihm in ein paar Minuten wieder besser gehen wird.«

Joyce tat es. Nyaronga schüttelte sich und sagte: »Ich habe Erzählungen darüber gehört. Warum mußtest du diesem armen Dummkopf zeigen, was längst bekannt ist, daß ihr Gift atmet?«

»Um zu beweisen, daß wir genauso zäh sind wie ihr, bloß auf eine andere Weise«, antwortete van Rijn durch Joyce. »Wir könnten euch wie kleine Tiere zu Boden schlagen, wenn uns danach wäre.«

Die Bemerkung hatte einen vielstimmigen Wutschrei zur Folge. Die Krieger hoben ihre scharfen Waffen. Nyaronga brachte sie mit heftigen Gesten zum Schweigen, dann sagte er mit düsterem Stolz: »Wir wissen, daß ihr Waffen besitzt, die wir nicht haben. Das bedeutet, daß ihr Künste beherrscht, die uns fremd sind. Niemand hat das je geleugnet. Es bedeutet aber nicht, daß ihr stärker seid. Ein t'Kelaner ist nicht stärker als ein Bambalo, weil er einen Bogen hat, mit dem er ihn von ferne töten kann. Wir sind ein Jägervolk, und ihr seid keins, welche Waffen ihr auch haben mögt.«

»Sagen Sie ihm«, erklärte van Rijn, »daß ich mit bloßen Händen gegen ihren kräftigsten Krieger kämpfen werde. Weil ich diesen Anzug tragen muß, der mich vor seinem Biß schützt, kann er Waffen benützen. So ist es fair.«

»Aber er wird Sie umbringen!«

Van Rijn verdrehte die Augen. »Wenn er es tut, sterbe ich für die schönste Dame auf diesem Planeten.« Er senkte seine Stimme. »Vielleicht tut es Ihnen dann leid, daß Sie zu einem netten alten Mann nicht freundlicher waren, als noch Zeit war.«

»Ich werde es ihnen nicht sagen!«

»Sie werden, verdammt noch mal!« Er packte ihr Handgelenk so kräftig, daß sie sich vor Schmerzen krümmte. »Ich weiß was ich tue, verstanden?«

Halb betäubt verdolmetschte sie Nyaronga seine Herausforderung. Van Rijn zog seinen Blaster und warf ihn Nyaronga vor die Füße. »Wenn ich verliere, kann der Gewinner dies hier behalten«, verkündete er.

Das riß sie mit. Ein Dutzend wilder junger Krieger sprang vor und drängte sich schreiend um Nyaronga. Der alte Sippenvorsteher brüllte und stieß sie zurück. Er musterte einen nach dem anderen, dann zeigte er mit dem Speer auf ein Individuum. »Dies ist mein eigener Sohn Kusalu. Er soll die Ehre der Sippe und des Klans verteidigen.«

Der Krieger wurde von van Rijn um gut zwei Haupteslängen überragt, aber er war genauso breit. Unter seinem dichten Fell bewegten sich dicke Muskeln. Er kam mit entblößten Fangzähnen näher, die Streitaxt in der Rechten, einen eisernen Dolch im Gürtel. Die anderen Krieger bildeten einen weiten Kreis. Uulobu nahm Joyce am Arm und zog sie mit sich fort. »Könnte ich nur selbst gegen ihn kämpfen«, murmelte er.

Während Kusalu van Rijn umkreiste, drehte der sich mit, schwerfällig wie ein Planet. Seine Arme hingen bewegungslos zu beiden Seiten.

Plötzlich streckte sich Kusalu mit einem grunzenden Laut und schleuderte seine Streitaxt. Van Rijn reagierte mit unglaublicher Schnelligkeit. Er wich der Waffe aus, erwischte das Lederseil mit der Hand und warf sich zurück. Das Seil spannte sich, und Kusalu fiel vorwärts auf sein Gesicht. Van Rijn stürzte sich auf ihn.

Kusalu sprang wie eine Stahlfeder hoch und entging dem Angriff. Seine Streitaxt blitzte im Feuerschein. Van Rijn blockierte den Schlag mit seinem rechten Handgelenk, setzte einen Armhebel an und zwang Kusalu auf die Knie. Die zuschauenden t'Kelaner heulten auf, doch Kusalu ließ sich rückwärts fallen, überschlug sich und sprang auf die Füße. Van Rijn wehrte den Angriff mit einem meisterhaften Fußstoß in den Bauch des Gegners ab und zog den Fuß zurück, bevor der andere zupacken konnte. Kusalu wankte. Van Rijn näherte sich mit einem unerwartet schnellen Schritt und ließ einen Handkantenschlag gegen die Halsseite folgen.

Kusalu geriet ins Torkeln, aber er hielt sich auf den Beinen. Van Rijn rettete sich knapp vor einem Dolchstoß und konnte seine Chance nicht nutzen. Kusalu stand leicht schwankend, den Dolch in der Faust, und rang nach Luft, während seine großen gelben Augen den Gegner beobachteten. Ganz plötzlich griff er an, so schnell, daß Joyce seinen Bewegungen nicht folgen konnte.

Van Rijn sprang zur Seite, ergriff das Handgelenk seines Gegners und zog ihn, den Schwung des Angriffs ausnützend, an sich vorbei. Kusalu schlug schwer auf die festgestampfte Erde.

Van Rijn wartete. Kusalu hatte immer noch den Dolch. Er stand auf und umschlich den anderen. Aus seiner Nasenöffnung rann Blut. Als Kusalu vorsprang und den Dolch in van Rijns Unterleib stoßen wollte, packte der blitzschnell mit der Linken das Handgelenk, schlug mit der Rechten hart auf Kusalus Ellbogen, drehte ihm den Arm auf den Rücken und hielt ihn fest.

Kusalu winselte unter dem Handgelenkhebel. Seine Finger lösten sich vom Dolchgriff, und die Waffe fiel zu Boden. Van Rijn beförderte sie mit einem Fußtritt außer Reichweite. »Sag Onkel zu mir!« keuchte er.

»Lieber wird er sterben!« jammerte Joyce.

»Gut, dann müssen wir auf die harte Weise auseinanderkommen.« Er ließ Kusalu los. Aber der Krieger hatte sich kaum umgedreht, als ihn eine behandschuhte Faust in den Magen traf. Er taumelte zurück. Van Rijn blieb am Gegner und deckte ihn erbarmungslos mit Faustschlägen ein, bis er einknickte und auf den Rücken fiel.

Van Rijn trat zur Seite. Joyce starrte ihn entsetzt an. »Es ist alles in Ordnung«, beruhigte er sie. »Ich habe ihn nicht ernsthaft verletzt.«

Nyaronga half seinem Sohn auf die Beine. Zwei andere führten Kusalu weg. Leises Schnattern ging durch die Reihen der dichtgedrängten Eingeborenen. Es war anders als alles, was Joyce jemals gehört hatte.

Van Rijn und Nyaronga standen einander gegenüber. Der Alte sagte langsam: »Du hast es bewiesen, Himmel-Mann. Für einen Landlosen kämpfst du gut, und es war auch gut von dir, daß du ihn nicht getötet hast.«

Joyce übersetzte es halb schluchzend. »Sagen Sie ihm, daß ich den jungen Krieger nicht getötet habe, weil es unnötig gewesen wäre«, antwortete van Rijn. »Dann sagen Sie ihm, daß ich genug eigenes Land habe.« Er zeigte nach oben, wo Sterne im dunstigen Himmel funkelten. »Sagen Sie ihm, daß ich dort meine Jagdgründe habe.«

Als er die Neuigkeit verdaut hatte, fragte Nyaronga fast bittend: »Aber was will er in unserem Land? Was will er gewinnen? Was ist sein Ziel?«

»Wir sind gekommen, um zu helfen ...«, fing Joyce an; dann brach sie ab und gab die Frage an van Rijn weiter.

»Ha!« rief van Rijn befriedigt. »Jetzt kommen wir zum Geschäftlichen.« Er hockte sich vor ein Feuer. Die Sippenoberhäupter sammelten sich um ihn, und ihre Söhne drängten nach, damit ihnen nichts entging. Uulobu flüsterte Joyce glücklich zu: »Jetzt sind wir als Freunde aufgenommen!«

»Ich bin nicht gekommen, um euch euer Land oder euer Jagdwild zu nehmen«, sagte van Rijn mit öliger Stimme. »Nein, nur um Geschäfte zu machen, an denen beide Seiten gut verdienen. Sicher handeln diese Leute untereinander, sonst hätten sie nicht soviel Zeug.«

»Ja, natürlich«, sagte Joyce. »Ihre Beziehungen zur Stadt sind ganz vom Handel diktiert, wie ich bereits erwähnte.«

»Dann werden sie wissen, wie man Geschäfte abschließt. Sagen Sie ihnen, daß diese Gevattern in der Stadt eifersüchtig auf uns geworden sind. Sagen Sie ihnen, daß sie die Shangas zum Überfall auf unser Lager angestachelt haben. Sagen Sie ihnen die Wahrheit, klipp und klar.«

»Was? Aber ich dachte  ich meine, wollten Sie nicht den Eindruck erwecken, daß wir mächtig sind? Sollen wir jetzt zugeben, daß wir in Wirklichkeit Flüchtlinge sind?«

»Nun, dann sagen Sie eben, daß wir ... Wie heißt es in den Nachrichtensendungen, wenn es eine militärische Niederlage gegeben hat? ... eine geordnete Absatzbewegung in vorbereitete Stellungen, zur Frontbegradigung.«

Joyce tat es. Die Pupillen der Eingeborenen verengten sich zu Schlitzen; hier und dort wurden wieder Waffen gehoben. Nyaronga fragte argwöhnisch. »Sucht ihr bei uns Zuflucht?«

»Nein«, antwortete van Rijn. »Sagen Sie ihm, wir sind gekommen, um sie zu warnen, denn wenn sie ausgelöscht werden, können wir keine gewinnbringenden Geschäfte mit ihnen machen. Sagen Sie ihm, daß die Shangas jetzt über Waffen aus der Station verfügen, und daß sie mit ihren verbündeten Klans auf das Gebiet der Rokulela vordringen werden.«

Joyce glaubte nicht recht gehört zu haben. »Aber wir haben ... wir hatten überhaupt keine Waffen in der Station, außer einigen privaten Handfeuerwaffen. Und die haben meine Freunde beim Rückzug mitgenommen.«

»Wissen sie das, diese Leute?«

»Wieso  nein. Aber werden sie es uns glauben?«

»Mein liebes, hübsches Mädchen, mit Kurven an allen richtigen Stellen, ich gebe Ihnen Nicholas van Rijns Versprechen, daß sie nichts anderes glauben würden.«

Stockend gab sie seine Lügen an die Eingeborenen weiter. Die Reaktion war furchtbar. Sie stürmten durch das Lager, sprangen in die Höhe, schwangen ihre Speere und Streitäxte und heulten wie Wölfe. Nur Nyaronga blieb still sitzen, aber sein Fell war wie eine Bürste gesträubt.

»Ist das wirklich so?« forschte er. Es kam wie ein Flüstern durch den Lärm.

»Warum sonst sollten uns die Shangas mit Unterstützung der Alten angegriffen haben?« konterte van Rijn.

»Sie wissen sehr gut, warum«, sagte Joyce. »Die Alten haben sie beschwatzt und ihren Aberglauben ausgenutzt. Vielleicht haben sie ihnen auch Versprechungen gemacht. Zum Beispiel unser Metall, um Messer daraus zu schmieden.«

»Ja, zweifellos, aber Sie sagen diesem Teufel hier, was ich gesagt haben will. Fragen Sie ihn, ob es denn nicht einleuchtend ist, daß die Shangas einen Überfall machen, um in den Besitz überlegener Schußwaffen zu kommen, wenn sie die Stadtbewohner hinter sich wissen und von ihnen Pulver bekommen? Sagen Sie ihm, daß die Pulverlieferung beweist, wie eng die Leute in der Stadt mit den Shangas zusammenarbeiten. Und sagen Sie ihm, Sie hätten Gerüchte gehört, die Ihnen Grund zu der Annahme geben, daß der Shanga-Klan sich an die Spitze des Yagola-Stamms setzen, nach Westen ziehen und die Rokulela aus diesem schönen Land vertreiben will.«

Nyaronga und die anderen, die Joyces Worten in atemloser Stille lauschten, hatten keine Mühe, die Idee zu begreifen. Das Streben nach neuen Jagdgründen war für sie ein verständliches Motiv. Wenn ein Landstrich austrocknete, mußten seine Bewohner jemand anders vertreiben oder im Kampf um neues Land zugrunde gehen.

Der Unterschied war nur, daß die Yagolas nicht gezwungen waren, ihre Heimat zu verlassen. Vielleicht wollten sie einer solchen möglichen Katastrophe zuvorkommen, mit ihren gestohlenen Feuerwaffen mehr Land an sich bringen und die absolute Vorherrschaft an sich reißen? Es war möglich.

»Ich hatte sie nicht für solche Ungeheuer gehalten«, sagte Nyaronga.

»Sie sind auch keine«, protestierte Joyce, an van Rijn gewandt. »Sie stellen die Yagolas so schrecklich hin, daß  daß ...«

»In der Liebe und in der Propaganda ist jedes Mittel recht«, erwiderte van Rijn trocken. »Schlagen Sie Nyaronga vor, daß wir alle nach Kusulongo ziehen und auf dem Wege Verstärkungen zusammenholen. Dann können wir uns selbst überzeugen, ob diese Geschichte wirklich wahr ist, und unsere zahlenmäßige Überlegenheit in die Waagschale werfen, solange es noch geht.«

»Sie wollen die Eingeborenen aufeinander hetzen! Da mache ich nicht mit. Lieber sterbe ich!«

»Hören Sie, mein liebes Mädchen, bis jetzt ist noch niemand ums Leben gekommen. Vielleicht wird es auch gar nicht nötig werden. Ich werde Ihnen das später erklären. Aber jetzt müssen wir das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Sie sind aufgeregt und voller Wut. Wir dürfen ihnen keine Gelegenheit zum Abkühlen geben, bevor sie sich zum Marschieren entschlossen haben.« Er legte seine Hand auf die Brust. »Glauben Sie, der alte, kurzatmige und bequeme Nicholas van Rijn will einen Krieg ausfechten? Nie und nimmer! Ich will Ihnen mal sagen, was er will: Einen bequemen Sessel, eine Batterie Flaschen, Zigarren, eine kleine Nachtmusik auf dem Tonband an Bord seiner Segeljacht, während er mit einem halben Dutzend Tanzmädchen in der Sundastraße kreuzt. Mehr will er nicht. Ist das zuviel verlangt? Und nun verlassen Sie sich auf meine Weisheit, mein Kind, und erzählen Sie ihnen, was ich gesagt habe.«

Ratlos und mit sich selbst uneins, blieb ihr nichts anderes übrig, als seinem Wunsch zu entsprechen. Noch in derselben Nacht ritten Boten zu anderen Rokulela-Klans aus, die man in Reichweite wußte.



*



Der Abmarsch ging im Dunkeln vonstatten. Alle halbwüchsigen und erwachsenen Krieger ritten mit. Von der Expedition ausgenommen waren nur die Bewacher der Herde und die Frauen mit ihren Kindern. Die Krieger hatten sich in burnusartige, weite Gewänder gehüllt, und auch ihre Basai waren mit Decken behängt. Die Truppe kam schnell voran. Joyce spähte durch die Frontscheibe. Im schwachen Lichtschimmer der beiden Monde waren nur schattenhafte Umrisse zu erkennen, das gelegentliche Aufblitzen einer Speerspitze. Durch das leise Brummen der Maschine hörte sie die Zurufe der Krieger und das gedämpfte Trommeln der unbeschlagenen Hufe.

»Sehen Sie«, meinte van Rijn, »ich bin noch nicht lange auf diesem Planeten, aber ich kenne viele andere und habe über noch mehr gelesen. Für mein Geschäft ist das eine Notwendigkeit. Überall gibt es Parallelen. Ich habe genug Hinweise über diese t'Kelaner, um mich in ihre Denkweise einfühlen zu können. Euch Esperanzianern fehlt da vielleicht die Erfahrung. Wie die meisten terranischen Siedler seid ihr zu weit von den Zentren des Geschehens entfernt, um euch über alles auf dem laufenden zu halten, zum Beispiel über moderne Forschungsmethoden. Das sieht man daran, daß ihr nicht mit psychologischen Untersuchungen, sondern gleich mit dem wissenschaftlichen Programm angefangen habt. Das soll man nie tun. Joyce, dieses Universum ist hart und grausam, vergessen Sie das nie.«

»Sie scheinen zu wissen, wovon Sie reden, Nick«, gab sie zu. Er strahlte und führte ihre Hand an seine Lippen. Verwirrt erklärte sie, Kaffee wärmen zu müssen und zog sich zurück. Sie wollte ihn nicht verletzen. Unter seiner rauhen Schale war er wirklich ein lieber Kerl, fand sie jetzt.

Nach ihrer Rückkehr aus der Kombüse setzte sie sich außerhalb seiner Reichweite und sagte: »Nun erzählen Sie, wie Sie hinter die Psychologie der Eingeborenen gekommen sind. Wie denken diese Leute, wie funktioniert ihr Gehirn?«

»Sie haben sie mit den primitiven, kriegerischen Naturvölkern unserer Erde verglichen«, sagte er. »Oberflächlich betrachtet, scheint das ganz gut zu passen. Sie sind intelligent und haben eine Sprache; sie können logisch denken und mit uns reden. Das alles macht eine oberflächliche Verständigung leicht, und man neigt dann gern zu der Annahme, daß man sie auch versteht. Ich glaube, Sie haben vergessen, daß die bewußte Intelligenz nur einen kleinen Teil des denkenden Individuums ausmacht. Sie hilft uns nur, das zu bekommen, was wir wollen. Aber das Wollen selbst  Nahrung, Schutz, Geschlechtstrieb, alles  kommt aus tieferen Schichten. Es gibt nicht einmal einen logischen Grund, am Leben zu bleiben. Aber der Instinkt sagt es uns, und daher wollen wir es. Und der Instinkt reicht weit in die Entwicklungsgeschichte zurück. Wir waren lange Zeit Tiere, bevor wir Denker wurden. Man muß sich über die Entwicklung einer Rasse Gedanken machen, bevor man sie verstehen kann.

Die Anthropologen sagen uns, daß die Menschen als Bodenaffen anfingen, die zu Fleischfressern wurden, als die Wälder durch allmähliche Klimaumwälzungen zurückgingen. Damals fing er an, ständig aufrecht zu gehen und Werkzeuge zu benützen, weil er nicht wie andere Raubtiere Fangzähne und Pranken besaß. So wurden wir zu dem bösen Wesen mit dem Mordinstinkt, das wir sind. Aber wir wurden es nicht ausschließlich. Wir sind immer noch Allesfresser, die sich sogar mit Rosenkohl am Leben erhalten können, wenn es sein muß. Pfui! Aber es geht. Unsere Vorfahren waren eben auch friedliche Kokosnußschüttler und lebten viel länger von den Flöhen ihrer Artgenossen als in späteren Zeiten von der Jagd. Man merkt es uns immer noch an.

Die t'Kelaner andererseits sind seit den Tagen, als sie noch Vierfüßler waren, nie etwas anderes als Fleischfresser gewesen. Keine ausgesprochenen Raubtiere, denn sie sind unspezialisiert, ohne richtige Pranken und mit einem ziemlich schwachen Beißapparat ausgestattet, obwohl er stärker ist als unser Gebiß. Darum haben sie Hände entwickelt und Werkzeuge gemacht, was dazu führte, daß sie große Gehirne bekamen. Nichtsdestoweniger haben sie im Gegensatz zu uns keinen Vegetarier in ihrer Ahnenreihe. Und sie haben viel stärkere Mordinstinkte als wir. Überdies geht ihnen die Geselligkeit ab, der Herdentrieb. So etwas kann es bei Fleischfressern nicht geben. Wenn es irgendwo zu einer Konzentration von Jägern an einem Punkt kommt gibt es dort bald kein Wild mehr.«

»Ich verstehe«, sagte sie eifrig. »Darum haben sie nie Staaten gebildet oder richtige Kriege geführt. Große Organisationen sind für sie etwas völlig Unnatürliches, Künstliches, für das sie keine Loyalität aufbringen können. Sie sind genauso wenig bereit, für ihren Stamm zu kämpfen und zu sterben, wie ein Mensch für ... für seinen Bridgeklub.«

»Hmm, ich habe an Bridgetischen schon manchen mörderischen Blick gesehen. Aber es stimmt, Sie haben mich verstanden. Die Sippe ist hier eine natürliche Sache, so wie die menschliche Familie. Der Klan, zu dem es viele blutsmäßige Bande gibt, ist nur einen Schritt weiter entfernt. Ein t'Kelaner kann sich für seinen Klan schlagen, wie sich ein Mensch für seine Heimat schlägt. Aber der Stamm  nein. Das ist nur eine vernunftmäßige Sache ohne jeden Gefühlsgehalt.

Nicht daß es in Sippe und Klan nur Liebe, Güte und Freundschaft gibt. Wir Menschen haben Familienstreitigkeiten, Blutrache und alles mögliche. Die kämpferischen Instinkte der t'Kelaner sind aber noch viel stärker. Dauernd gibt es Streit und Blutvergießen. Wenn jemand einen anderen tötet, hält man es nicht für eine böse Tat. Im Gegenteil, wer nicht kämpft, kommt ihnen unnatürlich vor.«

»Könnte das der Grund sein, daß sie nie mit uns warm geworden sind? Mit der Mission, meine ich?«

»Teils. Nicht, daß man Kämpfe erwartet hätte. Niemand ist zur Station gegangen und hat Streit gesucht, solange er sich nicht beleidigt oder angegriffen fühlte. Aber Ihr Benehmen als Ganzes war ihnen unverständlich. Ich mußte beweisen, daß ich genauso gut kämpfen kann wie sie, oder noch besser. Das befriedigte ihre Instinkte.« Van Rijn zog seine Pfeife heraus und begann sie zu stopfen. »Was Ihnen noch fehlte, war Land«, fuhr er fort. »Sogar Tiere haben einen Instinkt, daß sie ein bestimmtes Gebiet als ihr eigen betrachten und verteidigen. Auch die Menschen. Aber bei reinen Fleischfressern muß dieser Instinkt viel stärker sein, denn wenn sie sich aus ihren Jagdgebieten vertreiben lassen würden, könnten sie nicht von Beeren und Wurzeln überleben. Sie müßten sterben.

Sie haben selber gesehen, mit welcher Verachtung die Eingeborenen ihre Rassegenossen betrachten, die sich nicht in ihren angestammten Jagdgebieten halten können und landlos werden. Ihr Esperanzianer hattet nur eine Station auf einem kleinen, wertlosen Stück Tundra. Dann gingen Sie und Ihre Freunde umher und predigten, daß Sie niemandem sein Land nehmen wollten. Ha! Da mußten sie ja glauben, daß Sie entweder logen oder abnorme Schwächlinge seien.«

»Aber konnten sie denn nicht verstehen?« fragte Joyce. »Erwarteten sie von uns, die wir ihnen nicht einmal ähnlich sehen, daß wir genauso denken wie sie?«

»Gebildete, zivilisierte t'Kelaner wären vielleicht auf den Gedanken gekommen, aber Sie hatten ja mit naiven Barbaren zu tun.«

»Außer den Alten. Ich bin sicher, daß die sehr gut ...«

»Möglich. Aber Sie stellten für die Alten eine tödliche Gefahr dar. Ist Ihnen das nie klargeworden? Sie waren die Schreiber, Ärzte, Künstler und Wissenschaftler, und das seit vielen Generationen. Dann kommen Sie und fangen an, dasselbe zu machen, bloß viel besser. Was erwarten Sie von ihnen? Daß sie Ihnen die Füße oder andere Teile der Anatomie küssen? Die nicht! Auch sie sind Fleischfresser. Sie schlagen zurück und wehren sich.«

»Aber wir wollten sie doch nie von ihrem Platz verdrängen!«

»Vergessen Sie nicht«, erinnerte sie van Rijn, »die Vernunft ist nur der Lakai des Instinkts. Diese Gevattern da oben sind feiner als alle anderen. Sie können zwischen Mauern wohnen. Sie jagen nicht. Sie beanspruchen keine tausend oder zweitausend Quadratkilometer für sich. Aber das bedeutet noch lange nicht, daß sie keinen Instinkt für territoriales Eigentum hätten. Sie haben ihn nur verfeinert. Ihre Arbeit, ihre Kunstfertigkeit  das ist ihr Territorium! Und Sie sind darin eingedrungen.«

»Aber wir hatten ihnen erklärt, daß dieser Planet ohne unsere Hilfe sterben wird!«

»Ja. Aber ein geborener Kämpfer fürchtet den Tod weniger als andere. Außerdem findet dieser allgemeine Tod erst in fünfhundert bis tausend Jahren statt. Diese Zeitspanne ist zu lang, als daß sie Emotionen auslösen könnte. Sie aber waren real, hier und jetzt. Was bedeutete da schon Ihr Reden von Hilfe und Zusammenarbeit. Ich wette, sie verstanden gar nicht, wovon Sie redeten. Altruismus geht über ihren geistigen Horizont. Solche Reden machten sie nur argwöhnisch gegen Sie. Vielleicht hatten die Alten eine vage Vorstellung von Ihren Motiven, aber sie teilten sie nicht im geringsten. Sie können diese Leute nicht organisieren. Eher werden Sie auf den Saturnringen ein Karussell bauen. Es läßt sich einfach nicht machen.«

»Sie haben die Eingeborenen zum Kämpfen organisiert!« rief Joyce verzweifelt.

»Nein. Ich habe ihnen für den Augenblick ein gemeinsames Ziel gegeben, sonst nichts.«

»Aber was wollen Sie von ihnen? Daß sie den Berg erstürmen? Ohne die Alten wären sie verloren.«

»Nein, sie sind es nicht, wenn Menschen einspringen.«

»Aber  aber nein, wir können das nicht, wir dürfen nicht ...«

»Vielleicht brauchen wir nicht zu kämpfen«, sagte van Rijn. »Wir werden sehen. Nun seien Sie nicht so traurig. Aber weinen Sie ruhig, wenn es Sie erleichtert. Papa Nicky wird Ihnen die Augen trocknen und die Nase schneuzen.« Er breitete seinen Arm für sie aus, und Joyce kroch hinein, vergrub ihr Gesicht an seiner Seite und weinte sich in den Schlaf.



*



Der Berg erhob sich steil und unnahbar aus der Ebene, eine Bastion aus Felswänden, Gletschern und Schutthalden. Joyce hatte die Kälte und Dunkelheit dieser Welt selten so gefühlt wie jetzt, als sie den Pfad zur Stadt auf einem gehörnten Tier hinaufritt, das gegen die Wärmeausstrahlung ihres Anzugs mit Decken geschützt werden mußte. Der Wind fuhr heulend durch den leeren, dunklen Himmel, fing sich in Schluchten und Schründen und schlug und zerrte an ihr wie mit Fäusten. Vor ihr ritten Nyaronga und das halbe Dutzend anderer Sippenoberhäupter, denen man den Eintritt in die Stadt erlaubt hatte. Unendlich tief unter ihnen, verschluckt vom grauen Dunst der weiten Ebene, lagerten am Fuß der Bergkette fünfhundert bewaffnete und zornige Rokulela-Krieger.

Sie trotteten schweigend dahin. Nach drei Stunden Aufstieg kamen sie an eine Mauer, die eine Paßhöhe sperrte. Über dem Tor standen in Mauerbastionen zwei primitive Kanonen, neben ihnen vier Angehörige der Stadtgarnison mit Fackeln, die in gefährlicher Nähe der Zündlöcher brannten. Auf der zinnenbewehrten Mauer und vor dem Tor bewegten sich Stadtsoldaten in Lederhelmen und geflochtenen Brustharnischen. Die Eisenspitzen ihrer Lanzen und Schwerter glänzten im Fackelschein.

Uulobu ritt voraus und wandte sich an den Anführer des Postens: »Laß die mächtigen Himmel-Leute passieren, die herabgestiegen sind, um mit deinen Patriarchen zu sprechen!«

Der Anführer spie aus: »Wann haben die Himmel-Leute jemals den Mut eines ausgeweideten Yangulu besessen?«

»Sie haben immer den Mut eines wütenden Makavolo gehabt«, sagte Uulobu. Er fuhr mit dem Daumen über die Schneide seines Dolches. »Wenn du einen Beweis willst, dann denke darüber nach, wer die Alten auf ihrem eigenen Berg belagert.«

Der Krieger verzichtete auf die Fortsetzung der Debatte und erklärte mit lauter Stimme: »Ihr mögt passieren und sollt sicher sein, solange der Friede zwischen uns nicht gekündigt wird.«

Hinter dem Tor öffnete sich ein breiter, fast ebener Platz, das Glacis der eigentlichen Stadtmauer. Aus Stückpforten neben dem Stadttor drohten weitere Kanonenmündungen. Zwei Schildwachen schritten auf und ab, mit mehr Disziplin, als man sie unter den Nomaden kannte. Joyces Blick wanderte an ihnen vorbei zum Tor. Dort standen drei Gestalten in einfachen weißen Talaren und altersgrauen Barthaaren. Sie erwarteten die Unterhändler mit arroganten Mienen.

Joyce zögerte ängstlich. »Ich ... das ist der Hauptschreiber ...«, begann sie.

»Keine Begrüßung mit Sekretären und Bürodienern«, sagte van Rijn. »Wir gehen direkt zum Chef.«

Joyce befeuchtete ihre Lippen: »Das Oberhaupt der Himmel-Leute verlangt sofort zu verhandeln.«

»So sei es«, sagte einer der Alten gleichmütig. »Aber die Waffen müssen hier zurückbleiben.«

Nyaronga entblößte die Zähne, aber Joyce beruhigte ihn. »Es hilft nichts«, sagte sie. »Du weißt so gut wie ich, daß nach dem Gesetz der Väter nur die Alten und die in dieser Stadt geborenen Krieger bewaffnet durch dieses Tor gehen dürfen.«

Die Rokulelas entledigten sich widerwillig ihrer Waffen, ließen sie mit den Reittieren vor dem Tor und folgten van Rijn mit steifen Rücken und stolz zurückgeworfenen Köpfen.

Die Stadt Kusulongo erhob sich terrassenförmig zu den aus Naturfelsen ausgehauenen Wachttürmen. Die Straßen waren schmal und voller Windungen, erfüllt vom Wind und den hämmernden Geräuschen aus den Werkstätten der Metallarbeiter. Die Stadteinwohner, denen sie begegneten, traten in die Hauseingänge und zogen ihre Talare fester um sich, als wollten sie jede Berührung mit den Barbaren vermeiden. Die drei Weißgekleideten sagten kein Wort. Über steile Treppen, dunkle, stille Plätze und durch enge Gassen gelangten sie schließlich zur Zitadelle, einem Steinwürfel von zwanzig Metern Höhe, fensterlos und nur durch ein Tor und verschiedene Luftlöcher mit der Außenwelt verbunden.

Wachtposten hoben ihre Schwerter und zischten einen Salut, als die drei Weißgekleideten durch das Tor gingen. Joyce sah sich in einem gewundenen, mit Fackeln spärlich erleuchteten Gang. Nach kurzer Zeit führte er in eine weite Felshöhle. Joyce merkte jetzt, daß die ganze Zitadelle aus Naturfelsen ausgehauen war.

Sechs weißgekleidete Alte saßen auf einer halbkreisförmigen Estrade. Die Wand hinter ihnen war mit einem Mosaik geschmückt, das die Sonne im Augenblick des Ausbruchs zeigte.

Auch ihre drei Führer setzten sich, während die Menschen und ihre Begleiter stehen mußten. Es wurde still. Joyce schluckte mehrmals und sagte: »Ich spreche für Nicholas van Rijn, den Patriarchen der Himmel-Leute, die sich mit den Rokulela-Klans verbündet haben. Wir sind gekommen, um Gerechtigkeit zu verlangen.«

»Hier herrscht Gerechtigkeit«, erwiderte der magere Alte im Zentrum der Estrade. »Ich, Akulo, Olubas Sohn von altem Geschlecht, Oberhaupt des Rates, spreche für die Stadt Kusulongo. Warum habt ihr den Speer gegen uns getragen?«

»Ha!« schnaubte van Rijn, als er die Übersetzung gehört hatte. »Fragen Sie den alten Gauner, warum er diesen Streit angefangen hat. Ich weiß es ganz gut, aber ich will seine Ausrede hören.«

Joyce stellte die Frage. Akulo schüttelte den Kopf, starrte sie aus seinen Schlitzpupillen an und murmelte: »Das ist seltsam. Nie haben die Alten sich an Streitigkeiten unter den Bergen beteiligt. Als die Shangas von euch angegriffen wurden und zu uns flüchteten, gaben wir ihnen den Schutz unserer Mauern, aber das ist alte Sitte. Wir hören uns gern euer Gespräch mit ihnen an und vermitteln eine gerechte Entscheidung, aber dieser Kampf geht uns nichts an.«

»Sie haben unsere Wände gesprengt und unsere Station verwüstet. Wer hätte ihnen das Pulver geben können, wenn nicht ihr?«

»Ah, ja.« Akulo strich seine Barthaare. »Ich verstehe dein Denken, Himmel-Frau. Es ist sehr natürlich. Nun, wir verkaufen Feuerwerkskörper für magische Zwecke und für Feiern. Die Shangas haben uns eine große Menge abgekauft. Wir haben sie nicht nach dem Zweck gefragt. Kein Gesetz legt fest, wieviel auf einmal gekauft werden darf. Sie müssen das Pulver selbst zu Sprengladungen verarbeitet haben, um es gegen euch zu verwenden.«

»Was sagt er da?« fragte van Rijn.

Joyce übersetzte. Nyaronga sagte laut  es erforderte Mut, weil die Alten zuhörten : »Die Sippenoberhäupter der Shangas werden dieses Märchen unterstützen. Eine Unwahrheit ist ein niedriger Preis für Waffen wie die euren.«

»Von welchen Waffen sprichst du?« unterbrach ein Ratsmitglied.

Nyaronga spuckte aus: »Von dem Arsenal der Himmel-Leute, das die Shangas erobert haben, um es gegen meinen Stamm zu verwenden.« Er bleckte sein Gebiß. »Wenn jemand davon wissen müßte, dann die Alten.«

»Aber  nein!« Akulo beugte sich erregt vor. Seine Stimme klang nicht mehr ganz so glatt und unbeteiligt wie zuvor. »Es ist wahr, daß die Stadt nichts getan hat, um einen Angriff auf das Lager der Himmel-Leute zu verhindern. Sie sind schwach und blutlos, eine legitime Beute. Außerdem haben sie unter den Klans Unruhe geschürt und die Lebensart der Väter untergraben. Bei ihrem Angriff haben die Shangas eine große Menge Metallplunder gewonnen. Sie können daraus viele gute Messer und Streitäxte und Schwerter machen. Aber das vergrößert ihre Macht nicht so, daß sie andere Länder erobern könnten. Wir haben auch daran gedacht, hier auf dem Berg, und wir wünschten nicht, daß so etwas geschähe. Es war immer das Bemühen der Alten, ein passendes Gleichgewicht aller Dinge zu bewahren. Wenn die Himmel-Leute fortgehen, wird dieses Gleichgewicht, das nur sie in Gefahr gebracht haben, wieder in Ordnung kommen. Ein wenig zusätzliches Metall in den Händen der Yagola ändert daran nichts. Man hat nie gesehen, daß die Himmel-Leute mehr als ein paar Handwaffen bei sich trugen. Diese nahmen sie bei ihrer Flucht mit sich. Es gab kein Arsenal in der Station, das die Shangas hätten erobern können. Eure Angst war umsonst, ihr Rokulela.«

Joyce hatte seine Rede leise übersetzt. Van Rijn nickte. »Gut. Nun sagen Sie ihm, was wir ausgemacht haben.«

»Aber wir hatten Waffen in Reserve!« rief sie laut. »Viele Waffen, Hunderte, ganze Kisten voll, die wir nicht mehr einsetzen konnten, bevor die Angreifer uns aus der Station vertrieben.«

Es wurde ganz still. Die Ratsmitglieder starrten sie entsetzt an. Die Rokulela standen mit befriedigten Gesichtern da. Die Ratlosigkeit der Alten stellte ihr Selbstbewußtsein wieder her.

Endlich stotterte Akulo: »A-aber ihr sagtet  ich hatte euch einmal selber gefragt, und ihr habt geleugnet, mehr als ein paar Waffen zu haben ...«

»Natürlich«, sagte Joyce. »Diese Waffen waren geheim und nur für den Notfall bestimmt.«

»Die Shangas haben nichts dergleichen gemeldet.«

»Würdet ihr es von ihnen erwarten?« Joyce ließ sie über die Gegenfrage nachdenken, bevor sie fortfuhr: »Ihr werdet die Kisten auch nicht finden, wenn ihr die Oase durchsucht. Die Shangas haben unseren Angriff auf diesen Berg nicht mit Feuerwaffen beantwortet, also können die Waffen nicht in der Nähe sein. Wahrscheinlich hat man sie sofort weggebracht, in das Land der Yagola, um sie später zu verteilen.«

»Das werden wir feststellen!« schnappte ein anderer Alter. »Wache! Bring mir den Sprecher unseres Gastklans.«

Nach wenigen Minuten betrat ein schlanker Eingeborener mit den Klanabzeichen der Shangas den Versammlungsraum. Er verschränkte die Arme und schickte den Rokulela einen finsteren Blick hinüber. »Das ist Batuzis Sohn Masotu«, stellte Akulo den Ankömmling vor. Dann starrte er ihn mit wilder Intensität an. »Die Himmel-Leute sagen, daß ihr viele furchtbare Waffen aus ihrer Station genommen habt. Ist das wahr?«

Masotu erschrak. »Nein! Bestimmt nicht! Wir fanden nichts als eine leere Handwaffe, die ich dir gezeigt habe, als du am Morgen herunterkamst.«

»Also steckten die Alten doch mit den Shangas unter einer Decke«, knurrte einer der Sippenchefs neben van Rijn.

Akulo überwand eine vorübergehende Unsicherheit und sagte mit stählerner Stimme: »Gut. Warum sollten wir es leugnen. Kusulongo will das Gute für die ganze Welt, was auch für sie das Gute ist. Und diese schlauen und falschen Fremden bringen neue Dinge, die den überlieferten Brauch verdrängen sollen. Haben sie euch nicht verweichlicht, um damit ihren eigenen Leuten die Invasion zu erleichtern? Welche anderen Gründe könnten sie haben, wenn sie in unserem Land umherfahren? Ja, dieser Rat hat die Shangas gedrängt, die Himmel-Leute auszulöschen, wie sie es verdient haben.«

Joyce schien es, als übertönte ihr eigenes Herzklopfen die Worte, die sie van Rijn zuflüsterte. Er preßte die Lippen zu einer scharfen Linie zusammen. »Sie geben es offen zu«, sagte er. »Trotzdem müssen sie noch eine andere Geschichte parat haben, mit der sie Suchexpeditionen abspeisen können. Es ist klar. Sie wollen uns nicht lebendig aus der Stadt lassen.« Aber er gab ihr keine Antwort für die Eingeborenen.

Akulo zeigte auf Masotu. »Willst du damit sagen, daß die Himmel-Leute lügen und ihr kein Waffenarsenal gefunden habt?«

»Ja.« Der Shanga tauschte flammende Blicke mit Nyaronga aus. »Ah, deine Leute fürchten, daß wir diese Macht verwenden, um euer Grasland zu erobern«, folgerte er. »Es gab nie einen Grund zu Befürchtungen. Geh in Frieden nach Hause und laß uns mit den Fremden fertigwerden.«

»Wir haben uns nie gefürchtet«, korrigierte Nyaronga. Aber sein Blick zu den Menschen war zweifelnd.

Einer der Alten machte eine ungeduldige Geste. »Genug davon!« rief er. »Wir alle haben wieder ein Beispiel dafür gesehen, wie die Himmel-Leute Streit und Zwietracht säen. Ruft die Wachen herein, daß sie sie erschlagen. Laßt zwischen allen Shangas und Rokulela Frieden sagen. Schickt alle fort und laßt uns ein Ende machen.«

Joyce übersetzte in fliegender Hast, und van Rijn unterbrach Akulos Antwort mit einem explosiven Fluch. »Nicht so schnell, Kleiner!« Er langte unter die Sauerstoffanlage an seinem Rücken und zog einen Blaster hervor. »Niemand bewegt sich!«

Die t'Kelaner erstarrten, aber ein gereiztes Zischen ging durch ihre Reihen. Van Rijn zog sich an die Wand zurück, bis er auch den Eingang beobachten konnte. Dann grinste er. »So, jetzt können wir uns weiter unterhalten.«

»Das Gesetz ist gebrochen!« zischte Akulo.

»Auch der Waffenstillstand, den du zwischen uns gesagt hast«, antwortete Joyce, obwohl sie wußte, daß ein gebrochenes Versprechen auf diesem Planeten nur als geringfügiges Vergehen betrachtet wurde. Sie fühlte sich vor Erleichterung einer Ohnmacht nahe. Nicht daß die Waffe alle Probleme lösen könnte. Sie würde ihnen nicht aus einer Stadt helfen, in der es von Bogenschützen und Speerwerfern wimmelte. Aber es war eine Chance, etwas, an das man sich mit seiner Hoffnung klammern konnte ...

Vier bewaffnete Wächter stürzten herein, machten aber sofort halt, als sie die Waffe sahen. »Sagen Sie ihnen, daß Nicholas van Rijn eine Rede halten will«, knurrte der Kaufmann. »Jetzt kommt es darauf an, daß wir einen Ausweg finden.« Stammelnd übersetzte sie seine Ankündigung. Die Atmosphäre entspannte sich ein wenig. Akulo, Nyaronga und Masotu nickten gleichzeitig. »Er soll sprechen«, sagte der Alte. »Zum Kämpfen ist nachher immer noch Zeit.«

»Gut.« Van Rijn trat einen Schritt vor und schwenkte die Pistole in einer weniger drohenden als oratorischen Geste. »Zuerst sollt ihr wissen, daß ich diese Belagerung nur durchgeführt habe, damit wir verhandeln können. Wäre ich allein hier heraufgekommen, hättet ihr mich erschlagen, und das wäre für keinen von uns gut gewesen. Also mußte ich in Gesellschaft kommen. Laßt euch von Nyaronga bestätigen, daß ich wie ein hungriger Gläubiger kämpfen kann, wenn es nötig ist. Aber vielleicht ist es diesmal gar nicht nötig, ha?«

Joyce gab seine Rede Satz für Satz weiter und wartete, während Nyaronga bestätigte, daß Menschen wilde Kämpfer sein konnten. Van Rijn machte sich das allgemeine Staunen zunutze und ging zur Offensive über.

»Angenommen, die Shangas lügen und haben wirklich ein Arsenal moderner Waffen erobert. Dann haben sie soviel Macht, daß sogar diese Stadt in ihre Abhängigkeit geraten wird, statt wie bisher Erster unter Gleichen zu sein. Um dies zu verhindern, wäre ein Abkommen zwischen den Alten, den Rokulela und uns Menschen nötig, denn wir können mehr Waffen bekommen und die Yagola in Schach halten, sobald unser Rettungsschiff eintrifft.«

»Aber wir haben keine solchen Waffen«, beharrte Masotu.

»Das sagst du«, erwiderte Joyce schlagfertig. Sie begann van Rijns Konzept zu begreifen. »Ihr Alten und ihr Rokulela, wollt ihr euch in einer so wichtigen Sache auf sein Wort verlassen?«

Unter den Alten machte sich Unschlüssigkeit bemerkbar. Van Rijn fuhr fort: »Nehmen wir auf der anderen Seite an, ich bin der Lügner, und in der Station waren keine Waffen. Dann müssen die Alten und die Shangas weiterhin zusammenarbeiten. Denn meinen Leuten, die ein Schiff von unserem Territorium schicken werden, muß irgendeine Geschichte erzählt werden, warum die Station zerstört worden ist. Alle unsere Leute bis auf mich und diese Frau hier sind entkommen, also wird man wissen, daß die Shangas den Überfall verübt haben. Unsere Leute werden sehr ärgerlich sein, und sie werden euch Alten die Schuld geben, die Shangas zu dem Überfall angestiftet zu haben. Vielleicht werden sie im Zorn diesen ganzen Berg in die Luft sprengen, wenn euch Alten keine gute Erklärung einfällt, die euch von der Schuld befreit und die ganze Verantwortung den Shangas auflädt. Richtig? Ja! Gut, also müssen die Shangas  und durch sie alle Yagola  in den nächsten Jahren engen Kontakt mit der Stadt Kusulongo halten. Und sie werden nicht bereit sein, die Schuld ohne eine entsprechende Bezahlung auf sich zu nehmen, das ist klar. Nun, ihr Rokulela, wie unparteiisch werden die Alten in einer solchen Lage sein, wenn die Shangas sie erpressen können? Ihr braucht uns Menschen, um ein Gegengewicht zu haben.«

Uulobu gestikulierte mit beiden Armen und rief: »Das ist wahr!« Aber Joyce beobachtete Nyaronga. Der Sippenchef grübelte lange und tauschte Blicke mit seinen Gefährten aus, bevor er sagte: »Ja, das kann gut sein. Wenigstens möchte man nicht betrogen werden, wenn man mit einer Streitfrage hierher kommt und eine gerechte Entscheidung sucht. Auch kann es sein, daß für das Land der Yagola schlechte Jahre kommen und sie anderswohin ziehen müssen ... Und wenn der Zorn der Sonne uns nur einmal ohne rechtzeitige Warnung überrascht, wird unser Land so geschwächt werden, daß wir uns einer Invasion nicht mehr erwehren könnten.«

Auf seine Worte folgte ein langes Schweigen. Akulo starrte unverwandt auf van Rijns Pistolenmündung. Schließlich sagte er: »Du säest mit großem Geschick Zwietracht, Fremder. Glaubst du, wir können einen so gefährlichen Gegner lebendig hier herauslassen? Oder auch nur diese Sippenoberhäupter, die du zu deinen Verbündeten gemacht hast?«

»Ja«, antwortete van Rijn selbstsicher. »Weil ich in Wirklichkeit keine Zwietracht gesät und euch nur zu eurem eigenen Vorteil bewiesen habe, daß ihr einander nicht trauen dürft und uns Menschen braucht, um Ordnung zu halten. Denn wir haben Interesse daran, daß zwischen Klans und Stämmen Friede herrscht. Für alle ist es am besten, wenn wir Menschen friedlich zurückkehren und für die Zerstörung der Station keine Vergeltung üben.«

»Warum wünscht ihr Himmel-Leute euch hier niederzulassen?« fragte Akulo mißtrauisch. »Ist es eure Absicht, die rechtmäßigen Funktionen von Kusulongo zu übernehmen? Nein, zuerst müßtet ihr jeden einzelnen von uns auf dem Berg erschlagen.«

»Nicht nötig«, antwortete van Rijn. »Wir machen unseren Profit auf andere Weise ... Ah, Joyce, den Rest müssen Sie ihnen klarmachen. Ich weiß nicht, wie ich ihnen mein Vorhaben verständlich machen soll. Diese Leute verstehen ja nicht viel von theoretischer Chemie, fürchte ich.«

Sie blickte ihn verwirrt an. »Warum  haben Sie denn eine Antwort?«

»Ja, natürlich.« Er rieb sich die Hände und strahlte. »Das habe ich fein ausgeknobelt. Meine eigene Gesellschaft übernimmt die Operationen auf t'Kela. Ihr Esperanzianer helft uns am Anfang, selbstverständlich, aber danach könnt ihr euer Geld auf einem anderen Planeten ausgeben, der bedürftig ist  während Nicholas van Rijn aus diesem hier Geld herausholt.«

»Was? Wie stellen Sie sich das vor?«

»Sehen Sie, ich will Kungu-Wein, und ein Pelzhandel nebenbei wäre auch ganz hübsch. Die Klans liefern mir dieses Zeug. Zum Ausgleich verkaufe ich ihnen Ammoniak und Düngemittel aus den Stickstoffabriken, die wir errichten werden. Sie brauchen das, um ihren Boden anzureichern und Ernten hervorzubringen, für die sie wieder andere Dinge kaufen können. Sie brauchen ja auch diese stickstoffbindenden Bakterien. Natürlich werden sie die Feldfrüchte in Wirklichkeit nur anbauen, um moderne Geräte zu bekommen, besonders Waffen. Niemand mit Jägerinstinkten kann der Verlockung widerstehen, Waffen zu kaufen; um das zu tun, wird er im Nebenberuf sogar Landwirt. Aber meine Agenten werden ihnen auch Werkzeuge und Geräte verkaufen. So werden sie mit der Zeit langsam zivilisiert, wie Sie es geplant haben. Und bei allen diesen Geschäften wird meine Gesellschaft einen hübschen Profit herausschlagen.«

»Aber wir sind doch nicht als Ausbeuter gekommen!«

Van Rijn schmunzelte. »Ihr Esperanzianer vielleicht nicht, aber ich ganz bestimmt. Und das verstehen diese Leute auch. Für Wohltätigkeit fehlt ihnen der Instinkt, aber für Gewinne sind sie immer zu haben. Sie werden sich ins Fäustchen lachen, wenn sie uns mit dem Weinpreis übers Ohr hauen können. Sie werden den Menschen nicht mehr mit Argwohn und Zurückhaltung begegnen, wenn sie sehen, daß wir nur auf der Jagd nach Profit sind. Verstehen Sie?«

Sie nickte benommen. Auf Esperanza würde man sich niemals auf so etwas einlassen; dort vertrat man einen streng moralischen Standpunkt. Aber vielleicht ließ sich ein Kompromiß erzielen ...

»Aber wie wollen Sie die Alten beruhigen?« wandte sie ein. »Dieser Plan würde die Grundlage ihrer ganzen Wirtschaft zerstören.«

»Oh, daran habe ich schon gedacht. Wir werden viele eingeborene Agenten und Angestellte brauchen, helle Köpfe, die für die Buchhaltung sorgen, unseren Markt ausdehnen und so weiter. Sie können Stickstoff- und Elektrolysefabriken leiten und sie später gegen langfristige Hypotheken von mir kaufen. Solche gewinnträchtigen Schlüsselpositionen werden ihnen gefallen.« Er blickte nachdenklich zu Boden. »Hm-m ... glauben Sie, daß ich zwanzig Prozent Jahreszinsen herausholen kann, oder sollte ich mich lieber mit fünfzehn begnügen?«

»Sie sind ein Parasit, ein Ausbeuter!« entgegnete Joyce aufgebracht. »Sie wollen dem Planeten die Unabhängigkeit nehmen und ihn zu Ihrer wirtschaftlichen Kolonie machen! Ich  nie wird Esperanza das zulassen!«

»Nicht so heftig, liebes Kind!« beschwichtigte van Rijn. »Denken Sie daran, daß wir uns zunächst aus dieser Klemme befreien müssen. Machen Sie diesen Alten klar, was ich gesagt habe, und basta!«

Joyce brauchte eine Weile, bis sie anfangen konnte, nach den richtigen Worten zu suchen.



*



Gegen Sonnenuntergang verließen sie den Berg. Unten am Rande der Ebene blinkten Lagerfeuer ihr Willkommen. Irgendwie fand Joyce die Aussicht freundlicher als sonst; sogar in der endlosen Tundra war Schönheit, wenn man nur Augen dafür hatte. Die drei Wochen Wartezeit auf das Rettungsschiff werden nicht schlimm sein, dachte sie. Im Gegenteil, es sollte eine schöne Zeit werden ...

»Ein weiterer Vorteil ist«, erklärte van Rijn selbstzufrieden, »daß eine kommerzielle Lösung mit Profiten für alle Beteiligten eine viel bessere Garantie für die Rettung des Planeten darstellt. Sie sagten, Ihre Regierung würde es machen. Bah! Regierungen sind Eintagsfliegen. Ein Wechsel der Ideologie oder auch nur der Stimmung, und aus ist es mit dem schönen Rettungswerk. Aber private Tätigkeit, wo jeder auf sein Einkommen bedacht ist und wo Eigennutz die Räder treibt, das ist stabil. Politik ist heute so und morgen so, aber die Geldgier bleibt ewig gleich.«

»Oh, nein! Das ist Unsinn! Eine unzulässige Vereinfachung, mindestens. Ich werde Ihnen beweisen ...«

»Na schön, im Wagen haben wir genug Zeit, darüber zu sprechen und über vieles andere mehr«, sagte van Rijn. »Ich glaube, ich kann eine kleine Destillieranlage basteln, um den Alkohol aus diesem Kungu herauszuholen. Dann versetzen wir ihn mit Fruchtsaft und haben eine Art Wein zu unseren Mahlzeiten, wie es sich für menschliche Wesen gehört.«

»Ich  ich weiß nicht ... ich meine, wir zwei allein ...«

»Man ist nur einmal jung. Soll das heißen, daß ein armer alter Mann wie ich Ihnen zeigen muß, wie es ist, jung zu sein?« Van Rijn warf ihr einen vieldeutigen Seitenblick zu. »In Ordnung, das kann ich tun.«

Joyce blickte errötend zur Seite. Bis das Schiff eintrifft, muß ich mich vor ihm in acht nehmen, dachte sie. Und vor mir selbst, denn er ist wirklich ein sehr interessanter Mann, dieser Sternenhändler ...


Die Wilden von Kain





Es war einmal ein König, der setzte sich über die interstellaren Kaufleute. Was er tat, ist jetzt ohne Bedeutung; es ist lange her und geschah auf einem anderen Planeten. Harry Stenvik und ich hängten ihn vor allem Volk mit dem Hosenboden am höchsten Minarett auf, und der Name der interstellaren Liga war in aller Munde. Anschließend vergriffen wir uns am Spirituosenlager der Gesellschaft und schworen einander ewige Freundschaft.

Es gibt Leute, die behaupten, Nicholas van Rijn habe einen Computer an der Stelle, wo bei anderen das Herz schlägt. Das mag sein. Aber er vergißt einen guten Arbeiter nicht. Und ich wüßte keinen Grund, warum er mich zum Abendessen eingeladen haben sollte, außer daß er mir ein Wiedersehen mit Harry ermöglichen wollte.

Der Hubschrauber setzte mich auf dem Wolkenkratzer ab, wo van Rijn etwas bewohnt, das er eine bescheidene kleine Dachgeschoßwohnung nennt. Unter mir lagen die endlosen Straßenschluchten im Dunst des Sommerabends, und von einem Horizont zum anderen leuchteten im Häusermeer Chikagos die Lichter auf. In dieser Höhe hörte ich den Verkehr nur als leises Brausen. Ich ging zwischen Rosenstöcken und Jasminbüschen zur Tür und sah, daß Harry auf mich wartete.

Wir fielen einander in die Arme, dann trat jeder zurück und musterte den anderen. »Du hast dich nicht viel verändert«, log er. »Häßlich und gemein wie immer. Die Methanatmosphäre scheint dir nicht schlecht zu bekommen.«

»Und du siehst geradezu widerwärtig gesund und zufrieden aus. Wie geht es Sigrid?« Auch ihn hatte das Schicksal der meisten Männer ereilt: er hatte dem Drängen seiner Frau nachgegeben und in den Bergen über dem Hardangerfjord ein Haus gebaut, wo er Schäferhunde und Söhne aufzog und sich allmählich auf den Ruhestand vorzubereiten begann. Was dagegen mich anging  aber auch das ist unwichtig ...

»Gut. Sie läßt dich grüßen und hat mir eigens eine Schachtel mit selbstgebackenen Plätzchen für dich mitgegeben. Nächstes Mal mußt du länger bleiben und uns besuchen.«

»Und die Jungen?«

»Es geht.« Sein weicher norwegischer Akzent bekam einen besorgten Unterton. »Per hat einiges durchgemacht, aber es geht ihm schon besser. Er ist hier.«

»Großartig.« Als ich das letztemal von Harrys ältestem Sohn gehört hatte, war er Volontär an Bord eines der Schiffe gewesen, die für van Rijn den Weltraum durchkreuzten. Aber das war nun schon einige Jahre her, und man kann in der Liga rasch aufsteigen, wenn man lange genug am Leben bleibt. »Inzwischen wird er Kapitän sein, wie?«

»Ja, neuerdings. Aber er hat auch eine künstliche Kniescheibe und eine Geschichte zu erzählen. Komm, gehen wir hinein.«

Wir durchschritten das Foyer und gelangten schließlich in das weitläufige Wohnzimmer. In der Nähe der Fensterfront, durch die man auf die Stadt, den See und den weiten Himmel sehen konnte, saßen drei Männer. Einer von ihnen erhob sich bei unserem Eintreten. Er war dunkelhäutig und drahtig. Ich hatte ihn noch nie gesehen.

Nicholas van Rijn rekelte sich in einem Sessel, schwenkte einen steinernen Maßkrug und brüllte: »Ha! Willkommen, Kapitän. Wie wär's mit einem kleinen Bierchen vor dem Essen?«

Ich grüßte ihn mit einer Verbeugung, wie sie vor dem Beherrscher eines Handelsimperiums angebracht ist, drehte mich um und gab Per Stenvik die Hand. »Entschuldigen Sie, daß ich sitzenbleibe«, sagte er. Sein Gesicht war blaß und abgemagert. »Ich habe eine Operation hinter mir und ...«

»Ich hörte davon«, sagte ich. »Keine Sorge, es wird schon ausheilen. Wenn ich daran denke, wieviel von mir inzwischen künstlich ist ... Nun, Hauptsache, die wichtigen Teile sind noch übrig.«

»O ja, es wird schon werden. Das verdanke ich Manuel.« Er stellte mir den Dunkelhäutigen vor: »Manuel Alvarez del Vayo, mein Kollege und Freund.«

Ich begrüßte ihn, und wir setzten uns. Ein Diener brachte Getränke; Martini für Per und mich, Aquavit für Harry und ein Glas Rotwein für Manuel.

»Wie lange werden Sie zu Haus bleiben?« fragte ich Per, um das Gespräch in Gang zu bringen.

»So lange es nötig ist«, fiel Harry ein.

»Aber nicht länger«, warnte van Rijn. »Nicht eine Sekunde länger, als die Natur haben muß; und er ist jung und kräftig.«

Per grinste. »Keine Sorge, Chef. Ich bin genauso begierig wie Sie, auf unseren neuen Planeten zurückzukehren.«

»Langsam, langsam. Ich gehe nicht zurück. Ich bin zu alt und zu fett. Sie denken, es geht Ihnen schlecht, aber warten Sie, bis Sie ein armer alter Schnaufer sind wie ich, der an keinen Vergnügen mehr teilhaben kann.«

Harry gab van Rijn einen unfreundlichen Seitenblick, dann wandte er sich an seinen Sohn. »Willst du wirklich wieder auf diesen Kain zurück?«

»Ja, sicher. Der Planet wartet nur auf den richtigen Mann. Eine ganze Welt, Papa! Erinnerst du dich nicht, wie es bei dir war?«

Harry senkte den Blick und nickte nachdenklich. Ich sagte hastig: »Was haben Sie dort gesucht, Per?«

»Alles«, erwiderte der junge Mann. »Ich sagte schon, es ist ein ganzer Planet. Noch nicht ein Prozent seiner Oberfläche ist kartographisch vermessen.«

»Was? Nicht einmal von der Umlaufbahn aus?«

Manuels Gesichtsausdruck zeigte mir, was sie von solchen Vermessungen hielten.

»Was uns am Anfang lockte, waren Kräuter und Pelze«, sagte Per. Manuel nahm wortlos eine kleine Schachtel aus der Tasche, öffnete sie und reichte sie mir. Sie war mit zerstoßenen, blaugrünen Blättern gefüllt. Ich probierte. Ein süßsaures Aroma, fein aber sehr kräftig und anders als alles, was ich je geschmeckt hatte. Und der Duft erweckte etwas im ältesten, tiefsten Teil meines Gehirns. Es war wie eine längst vergessene Erinnerung.

»Die chemische Zusammensetzung haben wir noch nicht herausgebracht«, rumpelte van Rijn. »Bah! Was tun meine Chemiker den ganzen langen Tag? Sie machen Versuche mit Alkohol brennen Schnaps und probieren. Ja, und die Pelze. Mein Konkurrent Lupescu ist soweit, daß er von mir kaufen muß. Er hat es sogar schon mit Spionage versucht. Allein im letzten Monat hat er fünfzehntausend ausgegeben, um herauszufinden, wo dieser Planet ist. Er hat die Ethik eines geisteskranken Wiesels.«

»Woher wissen Sie, wieviel er ausgegeben hat?« fragte Harry unschuldig.

Van Rijn machte ein verletztes Gesicht und schwieg.

»Ich will die Koordinaten vorsichtshalber nicht nennen«, sagte Per. »Es geht in Richtung Pegasus hinaus. Ein weißer Zwergstern vom Typ G-9, ungefähr halb so hell wie Sol. Acht Planeten, davon einer erdähnlich. Brander fand ihn auf einer Forschungsreise, hielt ihn für interessant und landete, um sich ein wenig umzusehen. Er hatte kaum genug Zeit, die einheimische Sprache auf Band zu nehmen und ein paar planetographische und biologische Untersuchungen durchzuführen. Aber er sah die Kräuter und die Pelze. So kam es, daß wir losgeschickt wurden, um einen Handelsposten einzurichten.«

»Es war sein erstes selbständiges Kommando«, fügte Harry stolz hinzu.

»Und dann hat es Ärger mit den Eingeborenen gegeben, wie?« fragte ich.

»Ärger ist nicht das richtige Wort«, sagte van Rijn. »Aber das richtige Wort kann man in Gesellschaft nicht gebrauchen.« Er tauchte seine mächtige Nase in den Bierkrug und trank mit tiefen Zügen. »Ich habe Branders und Ihre Berichte gelesen. Ich glaube, daß ich mir ein Bild machen kann. Wenn man so viele Planeten kennengelernt hat wie ich, findet man immer Analogien. Aber man weiß es eben nie genau, und darum will ich keine voreiligen Schlüsse ziehen, bevor ich von Ihnen selbst gehört habe, wie es war.«

»Nun ...« Per errötete und spielte mit seinem Glas. »Sehr viel gibt es da eigentlich nicht zu berichten, wissen Sie. Ich meine, jeder von Ihnen hat viel mehr durchgemacht als ich ...« Er schlug die Augen nieder und strich geistesabwesend über die Decke, mit der seine Beine umhüllt waren.

»Wie ist der Planet?« fragte ich. »Erdähnlich ist ein Witz. Da sitzt jemand in seinem gemütlichen Büro und nennt ihn so, weil man die Luft atmen kann.«

»Naja, in den niederen Breiten ist Kain nicht so schlimm«, sagte Per. Sein Gesicht entspannte sich, und seine Hände beschrieben lebhafte Gesten, die mich an seine Mutter erinnerten. »Kain ist etwa so groß wie die Erde, hat aber eine um fünfzehn Prozent dichtere Atmosphäre, eine Rotationszeit von nur achtzehn Stunden und keine Monde. Die Achse ist um dreißig Grad geneigt, was die Jahreszeiten ziemlich kompliziert. Aber wir waren auf fünfzehn Grad nördlicher Breite, in niedrigem Hügelland, und es war Frühling. Ein nahegelegener Teich hatte jeden Morgen eine dünne Eisschicht, und an den schattigen Stellen der Hänge blieb der Schnee liegen, aber wirklich, für den Planeten eines so schwachen Zentralsterns ist es durchaus nicht schlecht.«

»Hat Brander den Planeten ›Kain‹ getauft?« fragte ich.

»Ja. Ich weiß nicht warum. Aber der Name stellte sich als passend heraus. Zu verdammt passend.« Wieder die düstere Geistesabwesenheit.

»Es gibt immer Schwierigkeiten und Rückschläge«, sagte van Rijn. »Sie werden sich daran gewöhnen.«

Per Stenvik trank sein Glas auf einen Zug leer. »Aber am Anfang ging alles so glatt!« protestierte er. »Die Sprache und alle anderen Einzelheiten schienen mir direkt zuzufliegen. Die ganze Mannschaft lernte leicht.« Er blickte mich an. »Wir waren zwanzig auf der Miriam. Ein schönes Schiff, eigentlich als Transporter gebaut, aber schnell. Wir hatten die üblichen Waren an Bord: Stoffe, Werkzeuge, Haushaltgeräte und unsere wissenschaftlichen Instrumente. Es ging ja nur darum, einen Handelsposten zu etablieren und den Eingeborenen klarzumachen, wie wir uns einen Handelsaustausch vorstellen. Wir hatten uns natürlich auf Branders Berichte gestützt und versucht, ein Warensortiment zusammenzustellen, das den Eingeborenen gefiel. Wir mußten uns dabei auf das Gebiet Ulash beschränken, weil Brander dort gearbeitet hatte.«

»Wie sieht es dort aus?« fragte ich. »Ackerbau?«

»Ein bißchen primitive Bodenbearbeitung«, antwortete Per. »Kleine Waldrodungen, die von den Lugals bebaut werden. In Ulash hat man auch mit der Metallbearbeitung begonnen, Kupfer, Gold und Silber, aber im Grunde ist es eine Steinzeitkultur. Die Yildivan sind ausschließlich Jäger. Und was sie durch die Lugals an Ackerbau kennen, dient vorwiegend der Fasererzeugung für Stoffe.«

»Wie sehen sie aus, diese Leute?«

»Ich habe ein Foto hier.« Per kramte in seiner Brieftasche und gab mir ein Bild. »Das ist der alte Shivaru, am Anfang unserer Bekanntschaft. Er hatte wahrscheinlich Angst vor der Kamera, aber das hätte er nie zugegeben. Sie sehen, der Lugal, den er bei sich hat, möchte am liebsten davonlaufen.«

Ich betrachtete das Foto mit wachsendem Interesse. Der Hintergrund wurde von einem kahlen Hügel mit dunklen Felsblöcken eingenommen, zwischen denen gelblichgrünes Gras wuchs. Aber rechts im Bild war ein dicht bewaldetes Tal zu erkennen. Der Himmel war blaß, das Sonnenlicht offenbar intensiv gelborange.

Shivaru stand steif und aufrecht und blickte mißtrauisch in die Linse. Er war ungefähr zwei Meter groß, sagte Per, und sein Körperbau ähnelte dem eines langbeinigen, breitschulterigen Mannes. Lohfarbenes, gesprenkeltes Fell bedeckte ihn von Kopf bis zum Ende eines langen, eleganten Schwanzes. Sein Gesicht war weniger menschenähnlich; er hatte ein schwarzes Fellgekräusel auf Schädel und Stirn, grüne Augen mit Schlitzpupillen, runde, bewegliche Ohren. Eine stumpfe Raubtierschnauze mit breiten Lippen und hauerartig herausragenden Eckzähnen und ein V-förmiges, fliehendes Kinn. Er trug eine Art Lendenschurz und eine Halskette aus unbearbeiteten Halbedelsteinen. Seine linke Faust hielt eine Streitaxt mit Obsidianklinge, und in seinem Lendenschurz steckte ein den Menschen abgehandeltes stählernes Messer.

»Sie sind Säugetiere«, erläuterte Per, »aber in Knochenbau und Körperfunktionen gibt es eine Menge Verschiedenheiten. Zum Beispiel schwitzen sie nicht. Wir haben noch nicht herausgebracht, wie der Temperaturausgleich in ihren Körpern vor sich geht.«

»Haben Sie oder Brander Körper zum Sezieren bekommen?« fragte ich.

»Von den Yildivan keine«, sagte Per. »Aber sie haben ihm so viele tote Lugals verkauft, wie er haben wollte, und die gehören offenbar derselben Rasse an.« Er machte ein betretenes Gesicht. »Wir wissen heute noch nicht, ob sie die Lugals eigens für diesen Zweck getötet haben.«

Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf die Kreatur, die schräg hinter Shivaru kauerte. Es war eine gedrungene, kurzschenkelige und dunkelbraun behaarte Abart des anderen. Stirn und Kinn waren weniger entwickelt, und aus der Schnauze war noch keine Nase geworden. Das Wesen war unbekleidet und mit einem schweren Packen beladen, dem allerlei Waffen entragten: ein Bündel Pfeile, zwei Speere und ein Bogen. Ich sah, daß sein Fell an Rücken und Schultern stellenweise abgescheuert war, so daß die dunkle Haut nackt und schwielig bloßlag. Ich zeigte auf die Gestalt. »Ist das ein Lugal?«

»Ja. Sie sehen, es gibt auf dem Planeten zwei verwandte Spezies, von denen die eine in der Entwicklung weiter fortgeschritten ist als die andere. Als wenn der Neandertaler auf Erden bis heute überlebt hätte. Die Yildivan haben die Lugals versklavt  jedenfalls in Ulash. Wie es in anderen Gebieten des Planeten aussieht, wissen wir nicht.«

»Scheinen ziemlich schlecht behandelt zu werden, die armen Teufel«, bemerkte Harry. »Ich würde einem bewaffneten Sklaven nicht vertrauen.«

»Aber die Lugals sind völlig vertrauenswürdig«, sagte Per. »Etwa wie Hunde. Sie verrichten die harte, einförmige Arbeit. Die Yildivan  Männer und Frauen  sind die Jäger, die Künstler, die Schamanen, alles was wichtig ist. Das heißt, was an Kultur existiert, haben die Yildivan hervorgebracht. Obwohl ich zweifle, daß man in diesem Zusammenhang von Kultur sprechen kann.«

Van Rijn hob die Brauen hoch über seine kleinen schwarzen Augen. »Wieso?«

»Nun, die Yildivan haben nichts wie eine Nation oder einen Stamm. Die Familien spalten sich auf, wenn die Jungen alt genug sind, für sich selbst zu sorgen. Ein junger Mann etabliert sich irgendwo, jagt alle Nachkommenden davon, und nach einiger Zeit gesellen sich meistens eine oder mehrere junge Frauen zu ihm. Jeder nimmt seine Lugals mit sich  eben wie Haustiere. Soweit ich feststellen konnte, haben die Familien untereinander nur lockeren Kontakt. Gelegentlich kommt es zu Versammlungen religiöser Art, und manchmal bilden sich größere Gruppen, um auf besonders große Tiere zu jagen, aber das ist auch schon alles.«

»Moment mal«, wandte ich ein. »Intelligente Rassen brauchen mehr als das. Sie brauchen irgendeinen Traditionsträger, etwas, das die Entwicklung der Denkfähigkeit stimuliert, eine Art Unterhaltung zwischen Individuen. Wenn es das nicht gibt, hat die Intelligenz keine biologische Funktion.«

»Darüber habe ich auch nachgedacht«, sagte Per. »Ich hatte lange Gespräche mit Shivaru, Fereghir und anderen, die ins Lager kamen, wann immer ihnen danach war. Wir gaben uns wirklich Mühe, einander zu verstehen. Sie waren so neugierig wie wir und begriffen schnell die beiderseitigen Vorteile von Handelsbeziehungen. Aber es war schwer, unser Vokabular sehr dürftig, und so konnten wir nicht bis zu den Feinheiten der Verständigung vordringen. Das um so weniger, als sie alle Dinge ihrer Umwelt und ihres Lebens als selbstverständlich betrachteten.

Im Laufe der Zeit brachten wir immerhin manches Interessante heraus. So sind zum Beispiel die Lugals trotz ihres tierischen Aussehens keineswegs dumm. Vielleicht sogar so klug wie ihre Meister, auf eine andere Weise. Jedenfalls stehen sie nicht weit hinter ihnen zurück. In jeder dieser patriarchalischen Familiengruppen, die verstreut in Höhlen oder Waldhütten leben, gibt es erheblich mehr Lugals als Yildivan. Jedes Familienmitglied, die Jungen nicht ausgenommen, besitzt eine Anzahl Sklaven.

Dann werden die Lugals häufig als Boten benutzt, um Nachrichten oder Tauschwaren zu anderen Yildivanfamilien zu bringen. Und sie werden gehandelt. Die Yildivan züchten sie und haben dabei sogar eine klare Vorstellung von genetischer Auslese. Anscheinend läßt man die Lugals auch frei herumlaufen, wenn gerade keine Arbeit zu tun ist. Sie halten sogar eigene Versammlungen ab, wie ich beobachten konnte.

Man darf sie sich nicht als unterdrückte und mißhandelte Kreaturen vorstellen. Vielleicht sind sie es, wenn man unsere Verhältnisse zugrunde legt, aber Kain ist ein Planet, auf dem keiner ein leichtes Leben hat, auch nicht die Yildivan. Ein intelligenter Lugal wird geschätzt. Er wird zum Aufseher über die anderen gemacht, lehrt die jungen Yildivan besondere Handfertigkeiten und Lieder und wird manchmal sogar von seinem Eigentümer gefragt, was nach seiner Meinung in einer gegebenen Situation getan werden müßte. Manche Familien lassen ihn in ihrer eigenen Behausung essen und schlafen, wie mir gesagt wurde. Und seine Loyalität beschränkt sich strikt auf seine Herren. Was diese mit anderen Lugals machen, ist ihm völlig gleichgültig. Er hilft freudig mit, schwache und kranke Lugals zu erschlagen, Faule zu züchtigen, alles.

Um also auf die Beantwortung Ihrer Frage zu kommen: Die Yildivan haben eine Art Gemeinschaftsleben, eine über die Familie hinaus erweiterte Gesellschaft  aber indirekt, durch die Lugals. Die Yildivan sind die Schöpfer und Neuerer, die Lugals sind die Vermittler und Bewahrer. Und diese Verbindung scheint schon so lange zu existieren, daß sie die biologische Entwicklung beider Arten beeinflußt hat.«

»Du sprichst ziemlich gut von ihnen«, sagte Harry grimmig. »Angesichts dessen, was sie dir angetan haben, hätte ich eher etwas anderes erwartet.«

»Sie waren zuerst sehr anständige Leute«, erwiderte Per. Ich hörte die Enttäuschung über das Geschehene aus seiner Stimme heraus. Es mußte ihn sehr verletzt haben. »Stolz wie der Teufel und kaltblütig, aber nicht grausam. Ehrlich und großzügig. Wann immer sie zu uns kamen, brachten sie Geschenke, ohne an Bezahlung oder Gegengeschenke zu denken. Zwei oder drei boten uns Lugals als Arbeiter an. Das war nicht nötig, weil wir Maschinen besaßen, und als sie das begriffen, waren sie mächtig beeindruckt, glaube ich. Es ist schwer zu beurteilen, weil sie niemals zugeben würden, daß ihnen irgend jemand überlegen ist. Jeder hält sich für genauso gut wie jeder beliebige andere Yildivan. Uns schienen sie als gleichgestellt zu betrachten. Ich versuchte ihnen gar nicht zu erklären, wo wir in Wirklichkeit herkamen. ›Ein anderes Land‹ schien sie völlig zufriedenzustellen.

Shivaru interessierte sich besonders für uns. Er war in mittleren Jahren, und die meisten seiner Kinder waren fortgezogen und hatten sich selbständig gemacht. Er war unzweifelhaft schöpferisch befähigt, denn er stellte Versuche an, gefangene Jagdtiere zu zähmen und in Herden zu halten. Auch wurde sein Rat von den anderen sehr geschätzt. Einmal nahm ich ihn auf einen Flug mit der Schwebeplattform mit, und er war glücklich und aufgeregt wie ein Kind. Beim nächstenmal brachte er seine drei Frauen mit, damit sie es auch erleben sollten. Gelegentlich gingen wir zusammen auf die Jagd. Sie hätten sehen sollen, wie er diese großen, gehörnten Bestien verfolgte, ihnen auf den Rücken sprang und sie mit einem Schlag seiner Streitaxt erlegte! Dann schlachteten seine Lugals die Beute und trugen das Fleisch ins Lager zurück. Das Fleisch schmeckte großartig, Sie können es mir glauben. Zwar kommen unsere Vitamine dort nicht vor, aber sonst kann sich unsereiner recht ordentlich ernähren.

Aber am liebsten erinnere ich mich an unsere Gespräche. Für Sie ist es vielleicht ein alter Hut, aber ich hatte noch nie zuvor Stunden und Stunden mit einem fremden Wesen zugebracht. Man gibt sich Mühe, ein Vokabular und ein Verstehen aufzubauen, und man freut sich gemeinsam über jeden Fortschritt. Oft machte es uns soviel Spaß, daß wir sogar das Essen vergaßen, bis Cherkez uns daran erinnerte. Cherkez war sein Oberlugal, ein lustiger alter Bursche, der mich an die freundlichen Zwerge meiner Kinderbücher erinnerte. Wir hatten einen bevorzugten Platz im Windschutz eines hausgroßen Felsblocks. Der Fels wärmte unsere Rücken, weit oben kreisten die Raubvögel, tauchten plötzlich herunter  in der stillen Luft hörte man den Wind durch ihre Schwungfedern zischen  und verschwanden zwischen den Baumwipfeln des Tales. Diese Blätter hatten tausend verschiedene Farbtöne, wie ein endloser Herbst.

Shivaru hockte mit eingerolltem Schwanz neben mir, die Streitaxt vor sich am Boden. Cherkez und ein oder zwei andere Lugals saßen in respektvoller Entfernung und wandten die Augen keine Sekunde von ihrem Herrn ab. Manchmal gesellte sich Manuel zu uns, wenn er nicht mit der Beaufsichtigung der Bauarbeiten zu tun hatte. Erinnerst du dich, Manuel?«

Manuel nickte. »Ja«, sagte Per, »dieser Shivaru war voller Zukunftspläne. Er sah einen florierenden Tauschhandel voraus und war klug genug, die Bedeutung eines solchen zentralen Tauschmarktes zu erkennen. Mehr gemeinsame Unternehmungen könnten durchgeführt werden, der Gedanke an eine engere Zusammenarbeit würde Wurzeln schlagen. Große Kanus könnten über eine breite Wasserstraße hinaus vordringen, von der er wußte, und man könnte neue Jagdgründe eröffnen.

Aber dann spitzte er die Ohren, beugte sich vor und fing an, mich auszufragen. Aus was für einem Land wir kämen? Welches Wild man dort jagen könne? Wie wir so schöne Dinge herstellten? Er hatte den ganzen Kosmos zu entdecken! Nach und nach, als mein Vokabular größer wurde, gingen seine Fragen ins Abstrakte. Ich war nicht überrascht, als er mir eröffnete, daß die Yildivan nur eine Magie kannten, aber keine Religion. Für sie ist das Leben hier und jetzt, und niemand denkt an ein Weiterleben nach dem Tode. Die Welt besteht aus Phänomenen, die man bezwingt, mit denen man lebt oder denen man unterliegt, wie es gerade kommt. Shivaru fragte mich einmal, warum ich mich nach so selbstverständlichen Dingen erkundigte.«

Per schüttelte seinen Kopf. »Vielleicht war das mein erster Fehler. Ich versuchte ihm die Gottesidee zu erklären, aber es war wohl ein Mißerfolg. Shivaru reagierte erstaunt und beunruhigt und ging bald darauf. Habe ich schon gesagt, daß die Yildivan für die Nachrichtenübermittlung über weite Entfernungen Trommeln verwenden? In der ganzen folgenden Nacht hörte ich die dumpfen Trommelsignale im Tal und auf den umliegenden Höhen. Eine Woche lang hatten wir keine Besucher. Aber Manuel, der die Umgebung auskundschaftete, fand Spuren. Wir wurden beobachtet.

Als Shivaru dann zurückkehrte, war ich zuerst erleichtert. Er hatte ein paar andere Yildivan bei sich, Fereghir und Tulitur, wichtige Männer wie er selbst. Ich überwachte gerade die Holzfällerarbeiten und den Transport der Stämme zu unserem kleinen Sägewerk. Die Fundamente unserer Handelsstation waren gelegt, und wir wollten mit der Errichtung des Hauptgebäudes beginnen.

Die drei kamen direkt auf mich zu, gefolgt von einem Dutzend bewaffneter Lugals. Shivaru winkte mir. ›Komm‹, sagte er, ›dies ist kein Platz für einen Yildivan.‹ Ich blickte ihm in die Augen, und sie waren verschleiert, als hätte er eine gläserne Maske vor dem Gesicht. Ehrlich gesagt, es überlief mich kalt. Ich war unbewaffnet und hatte Angst, daß es zu einem Mißverständnis führen würde, wenn ich eine Waffe holte. Um ihnen zu zeigen, daß ich an keine Feindseligkeit dachte, befahl ich Tom Bullis in ihrer eigenen Sprache, meine Arbeit zu übernehmen. Dann sagte ich Manuel, daß er mich begleiten solle.

Kein Wort wurde gesprochen, bis wir den Lärm der Motorsägen hinter uns hatten und zu unserem alten Treffpunkt am Felsblock kamen. ›Ich begrüße euch‹, sagte ich zu den Yildivan, ›und lade euch ein, bei mir zu essen und zu schlafen.‹ Das ist die Höflichkeitsformel, mit der man Gäste begrüßt. Aber ich bekam nicht die übliche Antwort.

Tulitur stieß seinen Speer in den Boden und fragte: ›Warum seid ihr nach Ulash gekommen?‹ Seine Stimme klang nicht rauh oder unfreundlich.

›Wieso?‹ stotterte ich. ›Ihr wißt es doch. Um Handel zu treiben.‹

›Warte, Tulitur‹, möchte sich Shivaru ein. ›Deine Frage ist blind.‹ Dann wandte er sich an mich. ›Wurdet ihr geschickt?‹

Ich wußte nicht, wie ich antworten sollte. Irgend etwas war schiefgegangen, aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung was. Eine Lüge oder eine Ausflucht konnte die Situation noch gefährlicher machen als die Wahrheit. Ich sah das Sonnenlicht auf der scharfen Obsidianschneide seiner Streitaxt glänzen und war mir selbst dankbar, daß ich Manuel mitgenommen hatte, denn er trug eine Pistole bei sich.

Ich erwiderte Shivarus starren Blick und sagte: ›Ihr wißt, daß wir für andere hier sind, für Menschen wie uns, die in unserer Heimat geblieben sind.‹ Die Muskeln unter seinem Fell spannten sich. Ich kann nicht gut in nichtmenschlichen Gesichtern lesen, aber Fereghir entblößte sein Gebiß, als stünde er Feinden gegenüber. Tulitur stieß seinen Speer mit der Spitze nach unten in den Boden. In Branders Bericht hatte ich gelesen, daß ein Yildivan so etwas nie in Gegenwart eines Freundes tut. Aber am schwersten fiel es mir, Shivaru zu verstehen. Ich hätte schwören mögen, daß er bekümmert aussah.

›Hat Gott euch geschickt?‹ fragte er.

Das setzte dieser ganzen verrückten Begegnung die Krone auf. Ich mußte lachen, obwohl mir keineswegs zum Lachen zumute war. In meinem Kopf klickte etwas; ich hatte begriffen, worauf es ihnen ankam. In Ulash weiß man sehr fein zwischen verschiedenen Formen des Imperativs zu unterscheiden. Der Befehl eines Vaters an sein Kind ist etwas ganz anderes als ein Befehl an einen anderen Yildivan, den man im Kampf besiegt hat. Und er hat wieder eine ganz andere Bedeutung als der Befehl an einen Lugal. Shivaru wollte wissen, ob wir Gottes Sklaven wären.

Das war nicht der rechte Augenblick, um ihm unsere Religionsgeschichte zu erklären, in der ich mich ohnehin nicht gut auskenne. Ich sagte also einfach nein, das wäre nicht der Fall. Gott sei ein Wesen, an dessen Existenz einige unter uns glaubten, andere nicht, und das uns keinerlei Befehle irgendwelcher Art gegeben habe.

Da waren sie perplex! Der Atem fuhr zischend durch Shivarus Zähne, sein Fell sträubte sich und sein Schwanz peitschte seine Beine. ›Wer hat euch dann geschickt?‹ schrie er. Genauso gut hätte er sagen können: ›Wer ist dann euer Eigentümer?‹

Die Lugals griffen zu ihren Speeren und Streitäxten. Sie können sich vorstellen, wie sorgfältig ich meine Worte wählte. ›Wir sind aus freien Stücken hier‹, sagte ich, ›als Teile einer Gemeinschaft. In unserer Heimat ist keiner von uns ein Lugal. Du hast die Maschinen gesehen, die für uns arbeiten. Wir brauchen keine Lugals.‹

Fereghir seufzte und hob seinen Speer. Manuel zog seine Waffe. ›Ich glaube, ihr solltet lieber gehen‹, sagte er, ›bevor es zu einem Kampf kommt. Wir wollen nicht töten.‹

Brander hatte ihnen mit Absicht die Wirkungsweise unserer Waffen vorgeführt, und wir hatten es genauso gemacht. Minutenlang rührte sich keiner von der Stelle. Die Lugals standen mit gesträubten Fellen bereit zum Angriff. Jeder wäre auf ein Wort seines Herrn ohne Zögern in den Tod gegangen. Aber es kam nicht soweit. Schließlich tauschten die drei Yildivan Blicke aus. Shivaru sagte mit tonloser Stimme: ›Laßt uns überlegen.‹ Sie machten kehrt und entfernten sich langsam durch das hohe Gras. Die Lugals deckten ihnen den Rücken.

Tage- und nächtelang schlugen die Trommeln.

Wir diskutierten die Entwicklung mit aller Ausführlichkeit. Was war geschehen? Die Yildivan waren für unsere Verhältnisse primitiv und ungebildet, aber nicht dumm. Shivaru hatte es ganz natürlich gefunden, daß wir uns von seinesgleichen unterschieden. Zum Beispiel hatte er die Tatsache, daß wir in Gemeinschaften und nicht in isolierten Familien lebten, mehr komisch und faszinierend als schockierend gefunden. Was also hatten wir falsch gemacht?

Igor Juschenkoff, der Pilot der Miriam, hatte eine gute Idee. ›Wenn sie sich einbilden, daß wir Sklaven sind‹, sagte er, ›dann müssen sie unsere Meister für noch mächtiger halten. Denken sie vielleicht, daß wir einen Brückenkopf für eine Invasion vorbereiten?‹

›Aber ich habe ihnen deutlich erklärt, daß wir keine Sklaven sind‹, sagte ich.

›Gewiß.‹ Er legte einen Finger an die Nase. ›Aber glauben sie dir auch?‹

Sie können sich denken, wie ich mich schlaflos in meinem Zelt herumwarf. Sollten wir unsere Sachen packen, eine andere Gegend aufsuchen und von vorn anfangen? Das würde den Verlust alles dessen bedeuten, das wir schon erarbeitet hatten. Das Erlernen einer neuen Sprache wäre dabei noch das geringste der Probleme ... Nun, ich kam zu keinem Ergebnis. Ich bezweifle, daß Manuel mehr als zwei Stunden pro Nacht im Bett verbrachte. Er richtete ein System von Wachen ein, bildete unsere Leute aus und streifte unermüdlich durch das Lager, um den Posten zu inspizieren und wachzuhalten.

Aber unsere nächste Begegnung mit den Eingeborenen verlief an der Oberfläche friedlich genug. Eines Morgens weckte mich einer der Wächter und sagte, eine Gruppe von Eingeborenen wäre da. In der Nacht hatte sich Nebel gebildet, und man konnte in dem nassen, grauen Dampf keine zehn Meter weit sehen. Als ich herauskam, hörte ich nur das Tropfen des Wassers. Tulitur und ein anderer Yildivan standen am Rande des Lagers. Sie hatten ungefähr fünfzig männliche Lugals bei sich. Ihre Felle trieften, und ihre Waffen waren naß und dreckbespritzt. ›Sie müssen bei Nacht marschiert sein, Per‹, sagte Manuel, ›um unbeobachtet zu bleiben. Sicher warten noch andere außer Sichtweite.‹

Wir begrüßten die Yildivan mit dem üblichen Zeremoniell, als wäre nichts vorgefallen. Sie ließen sich nicht darauf ein. Tulitur sagte nur: ›Wir sind gekommen, um mit euch Handel zu treiben. Für eure Waren werden wir euch die Felle und Pflanzen liefern, die ihr haben wollt.‹

Es kam mir etwas überstürzt vor, denn schließlich war unsere Station noch nicht einmal zur Hälfte fertig. Aber ich wollte nicht ablehnen, was vielleicht ein Friedensangebot war. ›Das ist gut‹, sagte ich. ›Kommt, laßt uns essen, während wir darüber sprechen.‹ Ein kluger Schachzug, dachte ich. Wenn man sich von einem anderen bewirten läßt, geht man damit eine Verpflichtung ein; das gilt in Ulash genauso wie auf Erden.

Tulitur und sein Gefährte  Bokzahan hieß er  bedankten sich nicht, aber sie gingen mit uns in das Schiff und setzten sich an den Tisch in der Messe. Ich hielt diese Umgebung für eindrucksvoller als ein Zelt. Außerdem war es dort nicht so naßkalt wie draußen. Ich bestellte Spiegeleier mit Schinken, weil ich wußte, daß es zu ihren neuen Lieblingsspeisen gehörte. Sie kamen gleich zum Geschäftlichen: ›Wieviel wollt ihr uns eintauschen?‹

›Das hängt davon ab, was ihr haben wollt und was ihr im Austausch geben könnt‹, sagte ich.

›Wir haben nichts mitgebracht‹, sagte Bokzahan, ›denn wir wußten nicht, ob ihr mit uns Handel treiben würdet.‹

›Warum nicht?‹ antwortete ich. ›Deshalb sind wir doch gekommen. Es ist kein Streit zwischen uns.‹ Und dann fügte ich hinzu: ›So ist es doch, nicht wahr?‹

Ihre eisgrünen Augen gaben nichts zu erkennen. ›Nein‹, sagte Tulitur, ›es ist kein Streit zwischen uns. Darum möchten wir Waffen kaufen.‹

›Solche Dinge verkaufen wir nicht‹, antwortete ich. ›Aber wir können euch gute Messer und andere nützliche Werkzeuge anbieten.‹

Sie waren ein wenig verstimmt, aber sie fanden sich damit ab. Dann ging das Verhandeln über die Bedingungen los. Sie wollten von allen Dingen soviel wie wir liefern konnten und versuchten kaum, unsere Preise herunterzuhandeln. Aber sie wollten die Sachen auf Kredit. Sie brauchten sie jetzt, sagten sie, und es würde eine Weile dauern, bis sie die Kräuter und Pflanzen gesammelt hätten, die wir dafür verlangten.

Das brachte uns in eine verzwickte Lage. Einerseits hatten die Yildivan sich immer anständig und ehrlich verhalten, und ich wollte sie nicht unnötig gegen uns aufbringen. Andererseits  aber das wissen Sie selber. Ich versuchte es mit einer diplomatischen Antwort. Wir zweifelten keinen Augenblick an ihren ehrlichen Absichten, sagte ich. Wir hielten die Yildivan für gute Freunde. Aber es könnten Unfälle vorkommen, und in einem solchen Fall hätten wir einen erheblichen Verlust.

Tulitur schlug auf den Tisch und schnaubte: ›Mit solchen Befürchtungen hätten wir rechnen sollen. Gut, wir lassen unsere Lugals als Pfand hier, bis die Bezahlung geleistet ist. Ihr Wert ist groß. Aber dann müßt ihr uns die Waren tragen.‹

Ich erklärte, daß sie zu diesen Bedingungen die Hälfte der Waren gleich bekommen könnten.«

Per schwieg und nagte an seiner Unterlippe. Harry beugte sich herüber und gab ihm einen aufmunternden Klaps auf die Hand. Van Rijn knurrte: »Ja, zum Henker, niemand kann voraussehen, was alles schiefgehen wird. Sie haben Ihre Sache gut gemacht, junger Mann.«

Per seufzte. »Wir luden das Zeug auf eine Flugplattform«, fuhr er fort. »Manuel begleitete sie vorsichtshalber mit einem zweiten Flitzer, und er hatte Waffen an Bord. Aber nichts geschah. Fünfzig Kilometer vom Lager entfernt sagten die Yildivan, unsere Leute sollten an einem Flußufer landen. Sie hatten dort Kanus an Land gezogen, bei denen ein paar andere Yildivan warteten. Offenbar wollten sie die Waren von hier aus allein weiterbefördern, und Manuel rief mich über Sprechfunk an und fragte, ob ich Einwendungen dagegen hätte. ›Nein‹, sagte ich. ›Für uns spielt es keine Rolle. Vielleicht möchten sie den Bestimmungsort geheimhalten. Sie vertrauen uns nicht mehr.‹

Ich hatte inzwischen alle Hände voll zu tun, für die Unterkunft und Verpflegung der Lugals Vorsorge zu treffen. Ich teilte zwei Männer für ihre Bewachung ein, obwohl ich nicht mit Konflikten rechnete. Ich hatte gehört, wie ihre Herren zu ihnen gesagt hatten: ›Bleibt hier und tut, was die Erziran euch sagen, bis wir kommen und euch holen.‹ Aber die Tatsache ihrer Anwesenheit im Lager verursachte mir trotzdem ein gewisses Unbehagen.

Sie machten es sich bequem und benahmen sich recht friedfertig. Doch als in der folgenden Nacht die Trommeln von neuem zu sprechen anfingen, wurden sie unruhig und liefen in der Baracke herum, die wir ihnen zur Verfügung gestellt hatten. Dabei wimmerten sie in einer Sprache, die Brander nicht aufgezeichnet hatte. Aber am Morgen hatten sie sich wieder beruhigt. Einer fragte sogar, ob sie uns nicht bei der Arbeit helfen könnten. Ich mußte lachen und sagte nein, danke, sie brauchten nichts zu tun und sollten es sich nur gemütlich machen. Im Faulenzen waren sie gut.

Im Laufe der nächsten drei Tage versuchte ich mehrmals, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Aber es wurde nichts daraus. Sie antworteten nicht mit der Ehrerbietung, die sie den Yildivan entgegenbrachten, aber sie waren auch nicht unhöflich. Jedenfalls blieben ihre Antworten bedeutungslos. ›Wo wohnst du?‹ fragte ich zum Beispiel. ›Im Wald dort drüben‹, erwiderte der Lugal und starrte auf seine Füße. ›Was für Aufgaben hast du zu Hause?‹ ›Die mir mein Herr gibt.‹ Und so weiter. Ich gab auf.

Bei alledem waren sie durchaus nicht dumm. Sie hatten eine Art Spiel, mit dem sie sich beschäftigten. Dazu gehörte, daß sie Figuren in den Sand zeichneten. Ich kam nie dahinter, wie es funktionierte. Gegen Abend, wenn die Sonne unterging, setzten sie sich zusammen und sangen einen eintönigen, unheimlichen Singsang, den sie manchmal durch eigentümlich schrille Variationen begleiteten. Sonst schliefen sie meistens, oder sie saßen einfach herum und starrten ins Leere. Gelegentlich hockten sich einige von ihnen im Kreis zusammen, legten einander die Arme um die Schultern und flüsterten.

Nun ... Ich will die Geschichte nicht zu lang machen. Am Morgen des vierten Tages, kurz vor Morgengrauen, wurden wir angegriffen.

Später erfuhr ich, daß etwa hundert Yildivan und Gott weiß wie viele Lugals an diesem Überfall teilnahmen. Sie mußten durch Trommelsignale und Boten aus allen Teilen des ungeheuren Gebiets herbeigeholt worden sein, das sie Ulash nennen. Die Standorte unserer Wachtposten waren ihren Kundschaftern bekannt, und sie deckten diese Stellen mit Wolken von Pfeilen ein, während die Hauptstreitmacht ins Lager eindrang. Viel mehr kann ich nicht sagen. Ich gehörte zu den Opfern.« Per schnitt eine Grimasse. »Ein verdammtes Pech. Und das ausgerechnet auf meiner ersten selbständigen Reise!«

»Erzähl weiter«, drängte Harry. »Du hast mir alle Einzelheiten vorenthalten.«

Per zuckte mit den Schultern. »Es gibt nicht viele. Die ersten Schreie rissen mich aus dem Schlaf. Ich fuhr in meine Stiefel und zog meine Jacke über, und als ich den Patronengurt umschnallte, heulte die Sirene schon auf.

Ich stolperte aus meinem Zelt. Das Lager hatte sich in ein chaotisches Schlachtfeld verwandelt. Sirenengeheul, Kriegsgeschrei und das Zischen unserer Blaster erfüllten die Luft mit wildem Lärm. Es war kalt; alles im Lager war mit Rauhreif bedeckt. Dann schaltete Juschenkoff die Flutlichtlampen im Turm der Miriam ein. Es war wie eine künstliche Sonne, so hell, daß man nicht hineinsehen konnte. Ich frage mich, wie dieses plötzliche Licht für die Eingeborenen gewesen sein mußte. Sie schwärmten zwischen unseren Zelten, Baracken und Maschinen, große Jägergestalten in gefleckten Fellen, untersetzte braune Gnome, Streitäxte, Keulen, Speere, Bogen, Schleudern und unsere eigenen Jagdmesser in den Händen. Ich sah nur einen von unseren Leuten. Er lag auf dem Bauch und hielt seine Waffe noch in der Hand, aber sein Schädel war zertrümmert.

Ich raste zum Schiff und brüllte Befehle ins Mikrophon. Ich hatte es mir zur Gewohnheit gemacht, ein Mini-Funkgerät mitzuführen. Wir besaßen moderne Waffen, aber wir waren nur zwanzig Männer und hatten es mit einer vielfachen Übermacht zu tun, wahrscheinlich mit ganz Ulash.

Glücklicherweise hatten wir uns für eine Verteidigung vorbereitet. Zwei Männer schliefen im Schiff, die übrigen in ringsum aufgestellten Zelten. Unsere sechs Wachtposten waren abgeschnitten, aber wir anderen hatten das Schiff als unverwundbare Festung. Aber wir durften die Wachen nicht im Stich lassen; wir mußten sie retten, und zwar sofort. Wenn es nicht schon zu spät war.

Wir sammelten uns um das Schiff. Jeder war bewaffnet, aber einige hatten keine Zeit mehr gehabt, etwas anzuziehen. Ich erinnere mich jetzt noch, wie Zernowsky im flatternden Nachthemd in der Kälte stand.

Dann brach urplötzlich eine Flutwelle aus schreienden, tobenden Ungeheuern über uns herein. Wir wurden vollständig überrumpelt, denn von hinten hatten wir keinen Angriff erwartet. Ich wurde zu Boden geworfen und niedergetrampelt. Ein Lugal warf sich auf mich und ging mir mit Händen und Zähnen an die Kehle. Seine Kräfte waren unglaublich. Obwohl ich wie ein Wahnsinniger um mich schlug und stieß, ließ er sich nicht abschütteln und kam Zentimeter um Zentimeter näher an meine Kehle heran. Plötzlich war noch ein anderer bei ihm und griff mich mit einer Keule an, die er irgendwo aufgelesen haben mußte. Er schlug auf den Teil von mir ein, der ihm gerade ein günstiges Ziel bot, und das war mein rechtes Bein. Er zerschmetterte mein Knie, brach mir das Schienbein und den Fuß, aber das spürte ich schon nicht mehr. Vor meinen Augen war es schwarz geworden.

Wie es zu dieser Überrumpelung kommen konnte? Unsere fünfzig Lugals, die wir als Geiseln im Lager behalten hatten, waren über ihre Wächter hergefallen und ausgebrochen. Ich hätte es mir denken sollen. Zweifellos hatte man ihnen schon im voraus Befehle gegeben. Tulitur und Bokzahan hatten uns hübsch hereingelegt. Zuerst hatten sie sich kostenlos zu einer Menge Handelsware verholfen, und dann war es ihnen noch gelungen, eine fünfte Kolonne unmittelbar in unserem Lager zu etablieren.

Trotzdem blieb ihnen der Erfolg versagt. Die Yildivan hatten einfach nicht begriffen, welche Feuerkraft in unseren Waffen steckt. Manuel schoß die beiden Lugals nieder, die mich töten wollten. Unsere Leute drängten sich in einer kleinen Gruppe zusammen und feuerten in alle Richtungen. Diesem Abwehrfeuer konnten die Eingeborenen nicht standhalten. Sie flohen in die Nacht hinaus.

Aber sie hatten uns übel mitgespielt. Als ich zu mir kam, lag ich in der Krankenstation der Miriam, und Manuel saß wie ein zerzauster Rabe neben mir. ›Wie sieht es aus?‹ fragte ich.

›Sieben Männer sind tot‹, sagte er. ›Fast alle sind verletzt und drei vermißt. Der Feind ist in die Wildnis geflohen, mit Gefangenen, glaube ich.‹

Sie hatten mir Betäubungsmittel gegeben, und ich fühlte keine Schmerzen. Aber mein Kopf war leicht wie ein Ballon, und ich war halb verrückt. Manuel und Gower hoben mich auf einen Tragstuhl und schleppten mich ins Freie.

Die Sonne war aufgegangen, und im Lager war es unnatürlich still. Die Leute hatten während meiner Bewußtlosigkeit die Umgebung abgesucht. Die Gefallenen lagen in langen Reihen auf der Erde. Dreiundzwanzig Yildivan  diese Zahl wird mich bis an mein Lebensende verfolgen  und eine Menge Lugals, vielleicht hundert. Manuel und Gower trugen mich die Reihen entlang, und ich spähte in jedes der blutigen Gesichter. Aber ich erkannte keines wieder.

Unsere Gefangenen waren in der frisch ausgehobenen Baugrube des geplanten Werkstättengebäudes zusammengedrängt. Es waren ungefähr achtzig Lugals, aber nur zwei verwundete Yildivan. Die übrigen Verwundeten waren von ihren Freunden mitgenommen worden. Der eine war mir unbekannt. Er hatte schlimme Verbrennungen an Brust und Schultern. Der Arzt hatte ihn bereits behandelt und ihm schmerzstillende Mittel gegeben. Den anderen kannte ich. Es war Kochihir, ein erwachsener Sohn Shivarus, der uns schon zwei- oder dreimal besucht hatte.

Wir starrten einander eine Weile an, dann fragte ich: ›Warum? Warum habt ihr das getan?‹

›Weil Sie Verräter, Mörder und Diebe sind!‹ sagte Juschenkoff, gleichfalls in Ulash. Er trug seinen linken Arm in einer Schlinge. Dann spuckte er aus. ›Wir werden euch jagen wie die Tiere, die ihr seid!‹ Ich konnte seinen Zorn und seinen Schmerz verstehen; sein Schwager befand sich unter den Gefallenen.

›Nein!‹ fiel ich ihm ins Wort, denn aus der Menge der gefangenen Lugals stieg ein so bedrohliches Knurren auf, daß ich das Schlimmste befürchtete. ›So sollst du nicht sprechen.‹ Juschenkoff schwieg, und langsam beruhigten sich die eng gedrängten Lugals. ›Kochihir‹, sagte ich, ›dein Vater war mein guter Freund. So glaubte ich wenigstens. In welcher Weise haben wir ihn und seine Gefährten beleidigt?‹

Sein Fell sträubte sich, der lange Schwanz schlug die Knöchel. ›Wenn ihr es nicht tut, werden wir euch in den Wäldern jagen, Felsen auf euch herunterrollen, gehörnte Bestien durch eure Lager treiben, die Wasserstellen vergiften und das Gras unter euren Füßen anzünden. Geht, und wagt euch nicht zurück!‹

Jetzt wurde auch ich zornig, obwohl mir schwindelte und ich mich wie im Fieber fühlte. ›Wir werden nicht fortgehen, solange wir unsere gefangenen Freunde nicht wiederbekommen. Hier im Lager sind Trommeln, die mir dein Vater geschenkt hat, bevor er uns betrog. Rufe deine Leute mit diesen Trommeln, Kochihir, und sage ihnen, daß sie unsere Gefährten zurückbringen sollen. Danach können wir verhandeln, aber vorher nicht.‹

Er antwortete nicht, und ich wandte mich an Manuel. ›Es hat keinen Sinn, Zeit zu verlieren‹, sagte ich. ›Wir müssen eine starke Verteidigung organisieren. Sie sollen uns kein zweites Mal überraschen. Aber wir müssen unsere Männer retten. Du könntest einen oder zwei Flitzer startklar machen lassen und auf die Suche schicken. Die Eingeborenen können noch nicht weit sein.‹

Darauf folgte eine Debatte zwischen Manuel und mir. Er hielt Luftaufklärung in diesem weiten Gebiet aus Wald, Wasser und steinigem Hügelland für zwecklos, denn  und das war allerdings wahrscheinlich  die Eingeborenen würden sich auf dem Rückmarsch in kleine Gruppen aufspalten. Ich erinnere mich nicht mehr genau, aber es gab einen ziemlich heftigen Wortwechsel zwischen uns. Zum Schluß wandte ich mich wieder an Kochihir.

Er hatte unseren Streit verfolgt, und keine Geste, keine Silbe war ihm entgangen. Obwohl er unsere Sprache nicht beherrschte, mußte er ziemlich genau verstanden haben, um was es ging. Ich war inzwischen so entkräftet, daß ich wie ein Betrunkener lallte. Und wie ein Betrunkener wählte ich meine Worte mit ungewöhnlicher Sorgfalt. ›Kochihir‹, sagte ich, ›ich habe unseren Fliegern befohlen, daß sie deine Gefährten jagen und unsere gefangenen Freunde zurückbringen. Kann ein Yildivan schneller laufen als eine Flugmaschine? Kann er kämpfen, wenn er von oben mit Flammen und Kugeln beschossen wird? Kann er sich vor den Augen der Flieger verbergen, die von einem Horizont zum anderen blicken? Deine Gefährten werden teuer dafür bezahlen, wenn sie unsere Männer nicht freiwillig zurückbringen. Nimm die Trommeln, Kochihir, und sage ihnen das. Wenn du es nicht tust, wird es dich teuer zu stehen kommen. Ich habe meinen Mann hier angewiesen, daß er alles machen soll, was er für nötig hält, um deinen Willen zu brechen.‹

Es war eine böse Rede. Aber mit den Gefallenen hatte ich gute Freunde verloren, und Bullis, Cheng und Zernowsky, die drei Vermißten, waren auch Freunde und Kameraden, die mir nahestanden. Ich war nahe am Zusammenbrechen, und auf dem Rückweg zum Schiff verlor ich wieder das Bewußtsein. Später erfuhr ich von Doktor Leblanc, daß ich fünfzig Stunden lang besinnungslos gewesen war. Von hier an ist es Manuels Geschichte.«



*



Per hatte sich heiser geredet. Nun sank er in seinen Sessel zurück und ich sah, wie bleich er geworden war. Als er seinen Aperitif vom Tisch nahm, zitterten seine Finger so, daß er etwas von seinem Getränk verschüttete. Harry warf van Rijn einen vorwurfsvollen Blick zu. Der Sternenhändler fing ihn auf und lachte behäbig. »Kaum hat er seine Operation überstanden, und schon lasse ich ihn Vorträge halten, wie? Aber gleich gibt es Essen, und eine richtige Reistafel ist besser als jede Medizin. Und wenn er wieder herumlaufen kann, lade ich ihn in mein Haus nach Djakarta zu einer Orgie ein ... Nun, Don Manuel, jetzt sind Sie an der Reihe, nicht?«

»Ich bitte um Vergebung, aber ich bin kein Don«, erwiderte der Mexikaner. »Mein Vater war einfacher Jagdaufseher und Forstschutzbeamter in der Sierra Madre.« Er zögerte einen Moment. »Es gibt auch nicht viel, was ich über die Geschehnisse auf Kain berichten könnte.«

»Unsinn!« sagte van Rijn und leerte seinen dritten Maßkrug seit meiner Ankunft. Mein eigenes Glas war ebenfalls immer wieder aufgefüllt worden, und wenn ich aus dem Fenster blickte, begannen die Sterne und die Lichter der Riesenstadt durcheinander zu tanzen. Ich stopfte meine Pfeife in der unbestimmten Hoffnung, das Rauchen werde die Wirkung des Alkohols neutralisieren. »Ich habe die offiziellen Expeditionsberichte gelesen«, fuhr van Rijn fort. »Sie sind todlangweilig. Ich brauche Details  die kleinen Dinge, die niemand für wichtig genug hält, um sie niederzuschreiben. Ich muß eine Situation klar vor meinen Augen sehen, wenigstens in meiner Vorstellung, wenn ich zu irgendwelchen Schlüssen kommen will. Also reden Sie. Prahlen Sie, erzählen Sie Witze, wenn es sein muß  aber reden Sie!«

Der Mexikaner saß eine Minute still. Seine dunkelbraunen Augen blickten uns nacheinander an, dann starrte er auf sein Glas.

»Wie Sie wünschen, Señor van Rijn«, sagte er in singendem Tonfall. »Als Per weggetragen wurde, blieb ich gedankenverloren stehen, bis Igor Juschenkoff sagte: ›Also, wer soll die Flitzer übernehmen?‹

›Niemand‹, antwortete ich.

›Aber der Expeditionsleiter hat es befohlen.‹

›Per ist verletzt und durch Drogen künstlich aufgeputscht. Wir hätten ihn in Ruhe lassen sollen‹, sagte ich. Dann fragte ich die Männer, die bei uns standen: ›Habe ich recht?‹

Sie stimmten nach kurzem Hin und Her zu. Ich beugte mich über den Rand der Baugrube und fragte Kochihir, ob er bereit sei, die Trommeln für uns zu schlagen. ›Nein‹, sagte er. ›Macht was ihr wollt.‹

›Wir werden vorerst nichts tun‹, sagte ich. ›Aber ich werde dafür sorgen, daß ihr etwas zu essen bekommt.‹ Und das geschah auch. Den Rest des kurzen Tages wanderte ich zwischen den Schneeflocken herum, die allenthalben das Gras bedeckten. Die Männer arbeiteten nicht. Sie kauerten bei ihren Waffen; einige hatten kleine Feuer angezündet und wärmten sich die Hände. Es wurde nur wenig gesprochen. Gegen Abend begann sich ihr Atem als Rauhreif auf den Parkas und Anoraks niederzuschlagen.

Ich sprach mit jedem einzelnen und wählte diejenigen aus, die für mein Vorhaben in Frage kamen. In ihren jeweiligen Fachgebieten waren sie alle gute Männer, aber wenige kannten das Leben in der Natur. Außer mir waren nur Hamud ibn Rashid und Jacques Ngolo in zivilisationsfernen Gegenden aufgewachsen und verfügten über Erfahrung als Jäger und Fährtensucher. Wir bereiteten vor, was wir brauchten.

Ich aß wenig und schlief unruhig. Als ich zur Baugrube zurückkehrte, war es dunkel geworden. Die vier Wachen standen wie schwarze Säulen um die Grube. ›Geht jetzt‹, sagte ich und zog die Waffe. ›Euer Essen wartet.‹ Ihre Schritte knirschten durch die Dunkelheit davon.

In der Baugrube regte es sich. Ein paar Stimmen murmelten, dann zischte jemand: ›Ohe, da bist du wieder. Willst du mich foltern?‹ Diese Eingeborenen haben Augen, mit denen sie im Dunkeln wie Eulen sehen können. Ich hatte mir schon oft gedacht, wie sie sich im stillen über uns lustig gemacht haben mochten, wenn wir nach Sonnenuntergang hilflos umhertappten.

›Nein‹, sagte ich. ›Ich bin nur an der Reihe, euch zu bewachen.‹

›Du allein?‹ höhnte er.

›Ich habe dies hier.‹ Und ich schlug mit der Waffe gegen meine Hüfte.

Er wurde still. Die Kälte begann durch meine Kleidung zu dringen. Ich glaube nicht, daß die Eingeborenen darunter litten. Während die Sternbilder langsam über den Himmel zogen, begann ich an meinem Plan zu verzweifeln. Von Zeit zu Zeit flüsterten die Gefangenen untereinander, aber sonst schien der Frost jedes Geräusch abgetötet zu haben.

Als es geschah, ging alles so blitzartig schnell, daß ich kaum Zeit für eine Reaktion fand. Plötzlich waren die Lugals über mir. Sie mußten einander auf die Schultern geklettert und auf ein verabredetes Zeichen aus der Grube gesprungen sein.

Mein erster Schuß ging fehl, dann hingen zwei Lugals an mir und warfen mich zu Boden. Ich konnte ihre Hände durch einen Judo-Befreiungsgriff von meiner Kehle lösen, aber ihr Gewicht hielt mich auf der Erde. Einer preßte seine Hände auf meinen Mund und erstickte meine Schreie, der andere schlug wild auf mich ein. Inzwischen kletterten die anderen Gefangenen aus der Grube und flohen.

Schließlich brachte ich ein Bein frei und versetzte einem meiner Angreifer einen Kniestoß, daß er für einen Moment von mir ablassen mußte. Dann wälzte ich mich im Ringkampf auf den anderen und schlug ihm die Handkante ins Genick. Er erschlaffte. Ich taumelte auf die Füße und brüllte.

Flutlicht und Sirene wurden eingeschaltet. Die Männer schwärmten aus dem Lager. ›Zurück!‹ schrie ich. ›Nicht ins Dunkle laufen!‹ Zwanzig oder dreißig Lugals waren noch nicht entkommen und zogen sich nun, als unsere Männer gerannt kamen, in einen Winkel der Baugrube zurück, wo sie den verwundeten Yildivan mit ihren Körpern deckten. Aber wir feuerten nur auf die Flüchtigen, und auch das vergebens.

Unsere Leute sammelten sich um die Baugrube, während ich am Boden herumkroch und meine Waffe suchte. Sie war fort. Jemand hatte sie aufgelesen; wenn nicht Kochihir selbst, dann irgendein Lugal, der sie ihm bald geben würde. Jacques Ngolo kam zu mir, sah die Bescherung und schüttelte den Kopf. ›Das ist schlecht‹, sagte er.

›Großes Pech‹, stimmte ich zu, ›aber wir müssen trotzdem losgehen.‹ Ich stand auf und zog meinen Parka aus. Darunter hatte ich den Raumanzug, der mich gewärmt und im Kampf meinen Körper geschützt hatte. Ich legte ihn ab, denn jetzt konnte er mich nur behindern. Hamud ibn Rashid kam zu uns. Er hatte meinen Rucksack, die übrige Ausrüstung und eine zusätzliche Waffe für mich mitgebracht. Ich zog einen Pullover an, schlüpfte in meinen Parka, nahm die Sachen, und dann machten wir drei uns auf den Weg.

Ngolos Infrarotsucher diente uns als Kompaß. Seine Nadel zeigte auf die Masse der ausgebrochenen Eingeborenen, die vor uns durch die Nacht floh. Für einige Minuten sahen wir sie im Sternenlicht, als sie einen kahlen Höhenrücken überquerten. Wir hielten uns in möglichst guter Deckung, denn sie konnten uns mit ihren guten Augen viel leichter ausmachen als wir sie. Lange krochen wir auf allen vieren durch das hohe, bereifte Gras. Irgendwo kreischte ein aufgescheuchtes Tier.

Wir schwitzten und keuchten, als wir endlich den Waldrand erreichten. Aber wir mußten weiter, bevor die Eingeborenen aus der Reichweite des Infrarotsuchers gerieten. Die Nadel tanzte bereits, denn Stämme und Unterholz schirmten einen Teil der Wärmestrahlung ab. Bisher hatte sich der Feind keine Mühe gegeben, seine Spur zu verwischen. Ich setzte meine Nachtbrille auf und tastete mich vorsichtig weiter. Hier und da sah ich deutliche Zeichen: geknickte Zweige, niedergetrampeltes Unterholz, Fußspuren im Waldboden. Wir waren auf der richtigen Fährte.

Nach einer Stunde befanden wir uns mitten im Tal. Hohe Bäume wuchsen dicht und verdeckten den Himmel vollständig. Ohne unsere Nachtbrillen hätten wir keine zwei Schritte weit sehen können, aber auch so war es schwierig genug. Mehrmals mußten wir den Boden mit Taschenlampen absuchen, um nicht von der Fährte abzukommen. Wir sahen, daß die Eingeborenen jetzt im normalen Schrittempo wanderten. Offenbar fühlten sie sich sicher und glaubten an keine Verfolgung. Aber weil sie es nun weniger eilig hatten und sich größere Wachsamkeit leisten konnten, mußten wir ihnen einen so weiten Vorsprung lassen, daß der Infrarotsucher nutzlos wurde.

Schließlich gelangten wir auf eine Wiese, wo niedergetretenes Gras zeigte, daß sie hier eine Pause gemacht hatten. Und dann sahen wir, was ich befürchtet hatte. Die Flüchtigen hatten sich in drei oder vier kleinere Gruppen aufgeteilt, von denen jede in einer anderen Richtung weitergezogen war.

›Für welche entscheiden wir uns?‹ fragte Ngolo.

›Jeder von uns kann eine Fährte übernehmen‹, sagte ich.

Hamud grunzte. ›Bismillah! Ich habe keine Lust, so einer Bande allein gegenüberzutreten. Aber was sein muß, muß sein.‹

Wir brauchten so lange, bis wir alle Fährten untersucht hatten, daß der Osthimmel grau wurde, als wir uns endlich trennten. Offenbar waren die Lugals zu den Wohnsitzen ihrer Herren zurückgekehrt, während Kochihirs eigene Sklaven ihn begleitet hatten. Und auf Kochihir kam es uns an. Jeder von uns nahm sich eine Fährte vor. Die Entfernung zu den Verfolgten war nun groß genug, daß wir ausschreiten konnten. Mit unseren Funksprechgeräten hielten wir untereinander und mit dem Lager Kontakt. Dies empfand ich als tröstlich, denn es war sehr mühsam, diesen Waldbewohnern und Jägern durch ihr eigenes Gebiet zu folgen.

Gegen Mittag rief mich Ngolo an. ›Meine Gruppe hat eben eine Höhle und mehrere Hütten erreicht. Ich sitze in einem Baum und beobachte sie. Sie werden von einigen weiblichen und mehreren halbwüchsigen Yildivan empfangen. Nun verschwinden sie in den Hütten. Vermutlich gehören sie hierher und gehen nicht weiter. Soll ich zu der Wiese zurückkehren und eine andere Fährte aufnehmen?‹

›Nein‹, sagte ich. ›Der Vorsprung wäre so groß, daß du eine andere Gruppe nicht mehr einholen würdest. Geh ein Stück zurück und laß dich von einem Flitzer abholen.‹

Eine Stunde später machte ich eine Entdeckung. Ich fand einen Baum, dessen Stamm von den Schüssen eines Blasters versengt war. Kochihir hatte mit der erbeuteten Waffe geübt.

Ich rief Hamud und fragte ihn, wo er sei. ›Am Ufer eines Flusses‹ sagte er. ›Ich suche nach der Stelle, wo sie die Überquerung gemacht haben. Es war bitter, dieses Eiswasser zu durchwaten!‹

›Geh nicht weiter‹, sagte ich. ›Meine Fährte ist die richtige. Laß dich zum Lager zurückfliegen.‹

›Was?‹ fragte er. ›Sollen wir nicht zu dir stoßen?‹

›Nein‹, sagte ich. ›Es ist ungewiß, wie weit ich noch gehen muß. Vielleicht bin ich dem Ziel schon so nahe, daß sie die Landung eines Flitzers beobachten könnten. Bleib auf Empfang.‹

Ab und zu schob ich eine kleine Rastpause ein und aß etwas. Gegen Abend merkte ich, daß die Fährte ganz frisch war. Ich mußte ein gutes Stück aufgeholt haben. Nun verlangsamte ich meinen Schritt und bewegte mich mit äußerster Vorsicht weiter. Hier unten im Wald war die Luft wärmer als im offenen Hügelland, aber schon eine Stunde nach Sonnenuntergang war jedes Blatt mit frischem Rauhreif bedeckt.

Wieder eine Stunde später machte mein Infrarotsucher eine Wärmequelle aus, die viel stärker war, als daß sie von lebendigen Körpern herrühren könnte. Ich gab die Neuigkeit durch und schlich weiter. Der dunkle Wald um mich herum knisterte und knarrte, und irgendwo in der Ferne brach ein aufgescheuchtes großes Tier durch das Unterholz.

Dann kam ich an den Rand einer kleinen Lichtung. Ein Feuer brannte dort und warf unruhige Schatten auf die Wände einer großen, fensterlosen Blockhütte, die gegenüber unter den Bäumen des Waldrands stand. Am Feuer waren zwei Yildivan und lehnten an ihren Speeren. Und aus dem Rauchabzug im Dach der Hütte drang Lichtschein.

Leise zog ich die Betäubungspistole aus meinem Traggestell. Der Bolzen klickte zweimal, und sie fielen übereinander. Ich sprang auf und raste mit langen Sätzen über die Lichtung. Im Schatten der Hüttenwand kauerte ich nieder und wartete. Es blieb still. Niemand hatte mich gehört. Ich schob mich an der rauhen Holzwand entlang und spähte um die Ecke. Nichts.

Zwei Schritte, und ich war am Eingang. Er war mit einem Fell verhängt. Ich zog es so weit zur Seite, daß ich durch einen winzigen Spalt ins Innere sehen konnte.

Die Luft in der Hütte war verqualmt und undurchsichtig, aber ich konnte erkennen, daß es dort nur einen großen Raum gab. Die Wände waren mit Jagdtrophäen geschmückt und mit Fellen behängt. Eine Anzahl Yildivan, alles erwachsene Männer, hockte im Kreis um eine vertieft angelegte Feuerstelle. An einer Seitenwand saßen mehrere Lugals. Ich erkannte den alten Cherkez zwischen ihnen und freute mich, daß er den Kampf überlebt hatte. Kochihir erzählte seinem Vater Shivaru von seinem geglückten Ausbruch.

Obwohl die Zeit für Freudenkundgebungen noch nicht reif war, gelobte ich den Heiligen viele Kerzen, denn es war alles so, wie ich gehofft hatte. Kochihir war nicht zu seinem eigenen Wohnplatz zurückgekehrt, sondern hatte einen verabredeten Treffpunkt aufgesucht. Zernowsky, Cheng und Bullis waren da. Sie saßen zusammengedrängt in einer der hinteren Ecken, hatten sich in Felle gehüllt und husteten ununterbrochen.

Kochihir hatte seinen Bericht gerade beendet und sah erwartungsvoll seinen Vater an. Shivarus Schwanz zuckte unruhig hin und her. ›Seltsam, daß sie so unachtsam waren‹, sagte er.

›Sie sind wie blinde Säuglinge‹, erklärte Kochihir wegwerfend.

›Da bin ich nicht so sicher‹, widersprach Shivaru. ›Ihre Macht ist groß. Wir wissen, was sie in der Vergangenheit getan haben.‹ Plötzlich richtete er sich auf. ›Erzähl mir noch einmal, Kochihir, wie ihr Anführer etwas befahl und sie etwas anderes taten.‹

›Nein, das hat nichts zu bedeuten‹, sagte ein alter Yildivan mit narbenbedecktem Oberkörper. ›Wir müssen uns überlegen, was wir mit diesen Gefangenen anfangen wollen. Du hast gesagt, daß sie Gumush und unsere Lugals, die sie noch gefangenhalten, gegen diese drei austauschen würden. Aber ich sage: warum sollten sie das tun? Laßt uns die Körper der Gefangenen an eine Stelle legen, wo die Erziran sie finden. Und zwar in einem Zustand, daß sie gewarnt sind und nie mehr zurückkommen.‹

›Das ist richtig‹, sagte Bokzahan. ›Tulitur und ich haben den Beweis erbracht, daß sie schwach und dumm sind.‹

›Zuerst sollten wir einen Austausch versuchen‹, sagte Shivaru. ›Wenn sie darauf nicht eingehen, können wir immer noch deinem Vorschlag folgen.‹

›Probieren wir es an einem aus, bevor wir weiterreden‹, sagte Kochihir zornig. ›Sie haben es mir auch angedroht.‹

Sie knurrten und brüllten durcheinander, daß ich an einen Raubtierkäfig im Zoo denken mußte. Es war höchste Zeit, daß ich etwas unternahm. Wie Per Ihnen bereits sagte, genießt kein Yildivan irgendeine Art von Autorität über die anderen. Shivaru konnte sie nicht daran hindern, mit den Gefangenen nach Belieben umzuspringen.

Ich mußte mich sofort entscheiden. Die Schüsse aus dem Blaster konnten sie nicht so schnell töten, daß ihnen keine Zeit mehr blieb, ihre Streitäxte auf die Gefangenen und mich zu schleudern. Die Betäubungspistole war besser, doch auch sie konnte nicht alle Eingeborenen überwältigen, bevor sie mich mit Streitäxten und Keulen niedermachten. Überdies hätte ich sie in jedem Fall zwischen mir und den Gefangenen.

Ich schlich zum Waldrand zurück und rief die Männer im Lager. ›Kommt so schnell ihr könnt‹, sagte ich und ließ das Gerät eingeschaltet, damit sie es anpeilen konnten. Dann kletterte ich auf einen Baum, dessen Äste über das Hüttendach hingen. So gelangte ich ohne große Mühe auf das Dach und an den Rauchabzug. Die Nachtbrille schützte meine Augen. Ich füllte meine Lungen mit frischer Luft und beugte mich über das Loch.

Sie saßen immer noch um die Feuerstelle und stritten, was mit den Gefangenen geschehen solle. Ich beschloß, noch ein wenig zu warten, und die Minuten dehnten sich unerträglich in die Länge. Auf einmal ließen Druckwellen die Luft erzittern, und unsere Flitzer kamen donnernd vom Himmel herunter. Die Yildivan sprangen auf und brüllten. Zwei oder drei rasten aus der Tür, um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hatte. Ich erledigte sie mit der Betäubungspistole, aber nicht schnell genug. Einer kreischte zurück: ›Die Erziran sind hier!‹

Ich beugte mich wieder über den Rauchabzug. Unten ging alles drunter und drüber. Kochihir hatte den Blaster in den Händen und fingerte an der Sicherung herum. Ich feuerte, aber der Schuß ging fehl. Es waren zu viele Gestalten dazwischen. Ich nahm die Waffe zwischen die Zähne, hielt mich mit beiden Händen am Rand des Rauchabzugs fest und ließ mich hinunter. Nach einem kräftigen Schwung gab ich meinen Halt auf und fiel einen Meter neben der Feuerstelle auf die Erde. Kaum war ich wieder auf den Beinen, sprang Cherkez mir schon an die Kehle. Ich schaffte ihn mir mit einem Tritt in den Unterleib vom Hals, nahm die Pistole und schoß um mich.

Kochihir war im Getümmel nicht zu sehen. Ich versuchte zu den Gefangenen zu gelangen. Shivarus Streitaxt zischte auf mich herunter. Mit Gottes Hilfe konnte ich ihr ausweichen, fuhr herum und betäubte ihn mit einem Schuß aus nächster Entfernung. Ein anderer packte mich von hinten. Ich schlug mit dem Kopf zurück gegen seinen Mund und war wieder frei. Nun sah ich Kochihir. Er stand vor den Gefangenen, die mit aufgerissenen Augen in ihrer Ecke kauerten. Sie waren vor Entsetzen gelähmt. Kochihirs Augen glühten, sein Fell war zu einer Bürste aufgerichtet. Zum Glück war er mit der komplizierten Waffe nicht vertraut und zielte zu hoch.

Dann sah er mich und schwang herum. Der Feuerstrahl schoß aus der Mündung und nahm mir für eine Sekunde die Sicht, aber ich hatte mich auf die Knie geworfen und drückte ab. Der Glutstrahl fuhr über meinen Kopf und versengte die Kapuze meines Parkas. Kochihir kippte betäubt hintenüber. Ich schnellte hoch, bekam die Waffe zu fassen und machte sofort kehrt, um unsere Leute zu decken.

Bokzahan schleuderte seine Streitaxt. Ich zerstörte sie noch in der Luft und tötete ihn. Dann gebrauchte ich nur noch die Betäubungspistole. Nach einer oder zwei Minuten war alles vorbei. Eine Granate brachte die Vorderwand der Hütte zum Einsturz. Wir brachten Bullis, Cheng und Zernowsky in Sicherheit, ließen die betäubten Eingeborenen liegen und kehrten zum Lager zurück.«



*



Wieder wurde es still. Manuel zündete sich eine gefährlich aussehende gelbe Maisstrohzigarette an und lehnte sich zurück.

Van Rijn stieß geräuschvoll seinen Atem aus. »Eine aufregende Geschichte, aber sie ist noch nicht fertig. In Ihrem Bericht stand, daß sie noch einmal kamen.«

Per nickte. »Ja, das stimmt. Wir hatten unsere Vorbereitungen für den Abflug fast beendet, als Shivaru mit zehn anderen Yildivan und ihren Lugals auftauchte. Sie gingen langsam und mit gesträubten Fellen in unser Lager und blickten weder links noch rechts. Vermutlich hätten sie sich nicht gewundert, wenn wir sie niedergeschossen hätten. Ich befahl den Leuten, die Waffen einzustecken und ließ mich hinaustragen. Dann begrüßte ich sie mit dem üblichen Zeremoniell.

Shivaru erwiderte die Begrüßung ernst und schwieg. Er konnte sich nicht richtig entschuldigen. So etwas ist in Ulash unbekannt; sie haben nicht die Worte dafür. Schließlich zeigte er auf Cherkez. ›Es war gut von euch, daß ihr unsere Leute freigelassen habt‹, sagte er. Ich schmunzelte. ›Hattest du erwartet, daß wir sie füttern?‹

Shivaru ließ sich von Cherkez einen Lederbeutel reichen. ›Ich bringe ein Geschenk‹, sagte er und zog Tuliturs Kopf heraus. ›Wir werden die Waren, die er von euch bekommen hat, zurückgeben‹, versprach er. ›Und wenn wir nicht alle wiederfinden, werden wir sie euch doppelt bezahlen.‹

Nach soviel Kampf und Blutvergießen kam diese Wendung so überraschend, daß meine Erbitterung und mein Zorn wie weggewischt waren. Ich konnte nur stottern, daß wir keine derartigen Geschenke benötigten.

›Aber wir‹, sagte er. ›Um unsere Ehre zu reinigen.‹

Ich lud sie zum Essen ein, aber sie lehnten ab. Shivaru erklärte, daß sie unsere Gastfreundschaft erst annehmen könnten, wenn ihre Schuld zurückgezahlt wäre. Darauf sagte ich ihm, daß wir im Begriff wären, ihren Planeten zu verlassen. Obwohl sie es dem Zustand unseres Lagers ansehen konnten, machten sie überraschte und betretene Gesichter. Also fügte ich hinzu, daß wir oder andere wie wir zurückkommen würden, daß es aber nötig sei, unsere verwundeten Gefährten nach Hause zu bringen.

Das war wieder ein Fehler von mir. Denn dieser indirekte Hinweis auf das, was sie uns angetan hatten, brachte sie dermaßen aus der Fassung, daß sie nur unverständliches Zeug murmeln konnten, als ich versuchte, die Gründe ihrer Handlungsweise zu erfahren. Ich drängte nicht weiter, denn die Situation war doch noch etwas gespannt, und sie verließen sichtlich erleichtert unser Lager.

Wir hätten vielleicht noch eine Weile dortbleiben und die Gründe ihrer Handlungsweise erforschen sollen, bevor wir neue Männer und neues Material nach Kain beordern. Aber das glaubte ich wegen unserer schwerverwundeten Freunde nicht verantworten zu können. Auf der ganzen Rückreise grübelten und diskutierten wir. Was hatten wir falsch gemacht? Womit hatten wir später unseren Fehler gutgemacht? Wir wissen es heute noch nicht.«

Van Rijns Augen glitzerten belustigt. »Wie ist Ihre Theorie?« forschte er.

»Oh ...« Per hob abwehrend die Hände. »Es ist Juschenkoffs Theorie, mehr oder weniger. Sie befürchteten, daß wir der Voraustrupp einer Invasionsarmee wären. Unser relativ anständiges Verhalten in der Auseinandersetzung überzeugte sie dann davon, daß wir keine kriegerischen Ziele verfolgten.«

Der Sternenhändler lachte. Er wandte sich an Manuel. »Anscheinend sind Sie anderer Ansicht. Wie denken Sie darüber? Kommen Sie, lassen Sie hören.«

Manuel hob abwehrend die Hände. »Ich habe nicht studiert und bin kein gelehrter Mann. Erwarten Sie nicht zuviel von mir. Es ist nur, daß ich diese Yildivan zu kennen glaube. Sie scheinen nicht so sehr viel anders zu sein als die Jäger und Halbnomaden der Barranca, dem Steppenland meiner Heimat.«

»Wieso?«

»Sie leben ständig in der Nähe des Todes. Mut, Ausdauer und Geschicklichkeit im Kampf sind die Eigenschaften, die sie zum Überleben brauchen und die sie am höchsten bewerten, als sie uns Maschinen und Waffen verwenden sahen, die von weitem töten können, als sie uns nachtblind und ungeschickt sahen und hörten, wie wir zu Hause leben, dachten sie, uns fehlte der Mut. Sie verachteten uns. In ihren Augen waren wir nicht gleichwertig, also Beute, die man überlistet und tötet. Wie sie dann begriffen, daß wir Menschen furchtbare Kämpfer sein können, daß sie selbst die Schwächeren waren, wandelte sich ihre Einschätzung. Nun waren wir keine Feiglinge mehr, sondern Könige!«

Van Rijn schob seine Zigarre von einem Mundwinkel in den anderen. »Hat jemand noch eine andere Theorie?« fragte er.

»Nein, Chef«, sagte Per. »Wir haben uns nur mit diesen Möglichkeiten beschäftigt.«

Van Rijn lachte befriedigt. »So! Machen Sie es sich bequem, meine Herren. Entspannen Sie sich, trinken Sie noch etwas. Sie haben beide unrecht.«

»Moment mal, Chef«, warf Harry ärgerlich ein. »Woher wollen Sie das wissen? Sie waren doch nicht dabei?«

»Nein, natürlich nicht.« Van Rijn klatschte auf seinen Bauch. »Dafür bin ich zu fett. Aber im Geiste war ich heute abend auf Kain, und wenn dieses alte Gehirn auch rostig ist und im Alkohol schwimmt, hat es doch mehr Informationen über das Universum gespeichert, als Sie mir freiwillig zugestehen werden. Ich sehe die Parallelen, und zusammen mit Ihren Hinweisen ist das genug Material, um zu logischen Schlußfolgerungen zu kommen.

Der Schlüssel zu diesem Problem sind die Lugals. Sie haben sie Sklaven genannt, und da liegt Ihr Fehler. Sie sind keine Sklaven. Sie sind Haustiere.«

Per fuhr bolzengerade auf. »Unmöglich!« rief er aus. »Sie haben eine Sprache, und ...«

»Ja, ja, ja! Von mir aus können sie auch noch Algebra in ihren Köpfen haben. Trotzdem sind sie gezähmte Tiere. Ein Sklave kann gehorchen, er kann es aber auch unterlassen. Ein gezähmtes Tier muß gehorchen, es kann nicht anders. Da liegt der Unterschied.

Nun, Sie selber haben angenommen, daß die Yildivan ihre Lugals seit so langer Zeit für ihre Zwecke verwenden und züchten, daß es die Natur der Lugals verändert hat. Das muß wohl so sein. Andernfalls wären die Lugals Sklaven, keine Tiere, und man könnte ihnen nicht so bedingungslos vertrauen, wie es die Yildivan nach Ihren Worten tun. Sie haben da im Ansatz ganz richtig gedacht, nur nicht weit genug. Denn alles, was Sie über die Yildivan selbst erzählt haben, liefert den Beweis, daß sie von Natur aus wilde Tiere sind.

Ich meine wild im Sinne von Tigern und Wölfen. Sie haben keinen Instinkt für Gehorsam, außer ihren Eltern gegenüber, solange sie klein sind. Sie haben auch keinen Herdeninstinkt, und das ist ganz natürlich für wilde Tiere. Sie halten ihre Lugals, wie Ameisen Blattläuse halten, und wahrscheinlich haben sie das schon getan, bevor sie Intelligenz entwickelten. Dafür spricht ferner, daß sie keine Rangordnung kennen. Unter anderen intelligenten Lebewesen, die keine Raubtiere sind, entwickelt sich neben dem Geselligkeitstrieb eine den unterschiedlichen Fähigkeiten des einzelnen entsprechende Sozialstruktur. Das aber ist bei den Yildivan gerade nicht der Fall.

Damit ist Ihre ›Angst-vor-Invasion-Theorie‹ erledigt, Per Stenvik. Ohne Herdeninstinkt können die Yildivan keine Vorstellungen von Invasion oder Eroberung haben. Und wilde Tiere werden nicht klein und zahm, wenn sie geschlagen werden, wie Sie sich das ausgedacht haben, Don Manuel. Ein Mensch wird Ihnen vielleicht die Stiefel lecken, wenn Sie sich als der Überlegene erweisen. Einem ungezähmten Raubtier liegt so etwas vollständig fern. Es ist unabhängig von Ihnen.

Nun, was ist also in den Köpfen der Yildivan vorgegangen? Rekapitulieren wir. Menschen landen und errichten eine Handelsstation. Die Yildivan kennen keine Rassen außer denen ihres Planeten. Sie nehmen an, daß wir genauso denken wie sie. Ich glaube sogar, sie könnten sich nichts anderes vorstellen, selbst wenn man es ihnen erzählte.

Sie lernen die Menschen kennen, und was sehen sie? Männer, die Befehle erhalten und ausführen. Wie ist das möglich? Kein Yildivan hat je einen Befehl ausgeführt, es sei denn, um sein Leben zu retten, wenn ein Feind mit einer scharfen Waffe über ihm stand. Aha! Also müssen einige von diesen Fremden von der Art der Lugals sein. Ich möchte wetten, daß der alte Shivaru recht bald zu dem Schluß gelangt ist, bis auf Stenvik und zwei oder drei andere müßten alle Männer Lugals sein, weil sie Befehlen gehorchten. Zahme Tiere, nichts mehr.

Und dann spricht Per Stenvik von Gott. Er gibt also zu, daß er einen Herrn hat. Aber dann muß auch er ein Lugal sein  ein Tier. Man muß es dem alten Shivaru zugute halten, daß er mit ein paar Freunden wiederkam, um weitere Fragen zu stellen. Was erfuhr er bei der Gelegenheit? Er wußte bereits, daß fast alle Menschen Lugals waren, weil sie gehorchten. Nun sagte Per Stenvik, daß er nicht anders oder besser sei als der Rest. Dies war für ihn der Beweis, daß auch Stenvik ein Lugal war. Und als Stenvik schließlich noch erwähnte, daß keiner von ihnen einen Herrn zu Hause habe, war das Maß voll.

Sie können sich vorstellen, wie besorgt die Yildivan waren. Selbst Hunde wenden sich gelegentlich gegen den Menschen, und sicherlich dreht auch ein Lugal dann und wann durch und läuft Amok. Die Yildivan hatten Ihre Maschinen und Waffen gesehen und wußten, daß Sie gefährlich waren. Eine gefährliche Art von Lugals, die verrückt geworden waren und ihre eigenen Yildivan umgebracht haben mußten. Wie sonst könnten Sie Lugals sein und keinen Herrn haben?

Nun, was würde jeder von uns tun, wenn er in einem einsamen Landhaus lebte und sähe, daß sich ein Rudel wilder Hunde, die Menschen getötet haben, in seiner Nachbarschaft einnistet?«

Van Rijn lehnte sich zurück und leerte seinen Bierkrug. Wir saßen schweigend da und dachten nach. »Ziemlich weit hergeholt«, meinte Harry nach einer Weile.

»Nein.« Pers Wangen waren vor Erregung gerötet. »Es paßt. Mijnheer van Rijn hat in Worten ausgedrückt, was ich immer fühlte, wenn ich mit Shivaru zusammenkam. Eine Eingleisigkeit seines Denkens, wenn ich so sagen darf. Als wäre er unfähig, gewisse Dinge zu sehen, gewisse Gedanken zu erfassen, obwohl seine Verstandeskräfte keineswegs geringer waren als meine. Ja ...«

»Zwei von ihnen wurden vorgeschickt, um Ihnen möglichst viele Waffen abzuschwindeln«, fuhr van Rijn fort. »Sie waren nämlich nicht sicher, ob ihr Angriff erfolgreich sein würde. Damit taten sie nichts Unehrenhaftes. In den Augen der Yildivan standen Sie außerhalb jedes Ehrgefühls, weil Sie Tiere waren. Dann versuchten die alarmierten Yildivan der ganzen Umgebung, Sie auszulöschen. Es gelang ihnen nicht, und zuletzt verkehrte Don Manuel ihren halben Sieg in eine ganze Niederlage.«

»Aber wie kamen sie zu ihrer Sinnesänderung?« fragte Per.

Van Rijn hob seine schwere Hand und ließ sie auf die Tischplatte fallen. »Ha, da haben Sie einfach Glück gehabt. Sie gaben einen klaren und sehr wichtigen Befehl. Ihre Männer verweigerten den Gehorsam und taten etwas ganz anderes. Nun können Lugals vielleicht verrückt werden und ihre Herren töten, aber als Haustiere sind sie einfach nicht in der Lage, sich lange einem Yildivan zu widersetzen. Und wenn sie es doch tun, dann geschieht es nur, weil sie so verrückt sind, daß sie überhaupt nicht mehr denken können. Don Manuel aber hat sehr klar und folgerichtig gedacht und gehandelt. Seine Strategie führte zum Erfolg, weil sie logisch richtig war. Außerdem haben Ihre Leute nicht mehr Yildivan getötet, als zur Befreiung der Gefangenen nötig war, eine Beschränkung, die verrückte Lugals sich ganz gewiß nicht auferlegt hätten.

Verrückt oder nicht verrückt, Sie konnten also doch keine Haustiere irgendeiner Art sein. Daher mußten Sie wilde Tiere sein. Eine dritte Möglichkeit liegt für den eingleisigen Verstand eines Yildivan außerhalb des Vorstellungsvermögens. Wenn Sie nicht von der Art der Lugals waren, mußten Sie von der Art der Yildivan sein.

Sobald er zu dieser Erkenntnis gelangt war, sah Shivaru, daß seine Leute Ihren Männern Unrecht zugefügt hatten. Er schämte sich, denn Yildivan scheinen ein Gefühl für Anständigkeit gegenüber ihresgleichen zu haben. Darüber hinaus war er an den Handelswaren interessiert, die er von Ihnen bekommen konnte. Diese Chance wollte er nicht leichtfertig vertun. Er überzeugte seine Freunde, und sie taten, was ihnen als geeignetste Versöhnungsgeste erschien.«

Van Rijn rieb sich strahlend die Hände. »Ich sage Ihnen, meine Herren, diese Leute werden eines Tages zu unseren besten Kunden gehören!«

Wir anderen saßen still und nachdenklich, bis der Butler erschien und zu Tisch bat. Manuel half Per aus dem Sessel. »Wir werden jeden instruieren müssen, der auf Kain zu tun hat«, sagte Per. »Ich meine, keiner von uns darf sich anmerken lassen, daß wir Menschen keine wilden Tiere sind.«

»Aber Per«, erwiderte Manuel freundschaftlich tadelnd. »Wir sind es doch.«

Van Rijn verhielt und blickte uns an. Dann schüttelte er seinen Kopf und tappte bärenhaft unbeholfen zum Fenster. »Nein«, knurrte er. »Einige von uns sind es.«

»Was soll das heißen?« fragte Harry.

»Wir in diesem Raum hier sind wild«, erklärte van Rijn. »Wir tun, was wir tun, weil wir es so wollen oder weil wir es für richtig halten. Andere Motive haben wir nicht. Wenn man Sklaven aus uns machte, wäre es klug, uns nicht in die Nähe von Waffen zu lassen.

Aber wie viele Sklaven hat es in der langen Geschichte der Menschheit gegeben? Ich meine jetzt Sklaven, denen ihre Herren vertrauen konnten? Ganze Armeen. Und wie viele Leute leben heutzutage wie zahme Haustiere? Wie viele Leute brauchen jemanden, der ihnen sagt, was sie zu tun und zu lassen haben? Der sich ihrer Bedürfnisse annimmt und sie schützt, nicht nur gegen ihre Mitmenschen, sondern auch vor sich selbst? Warum hat sich jede auf Freiheit gegründete menschliche Gesellschaftsform als so kurzlebig erwiesen? Ist es nicht, weil die unzähmbaren, freiheitsliebenden Menschen zu selten geboren werden?«

Er starrte düster über das funkelnde Lichtermeer der Stadt hinaus. »Glauben Sie etwa, die dort sind frei?« rief er. Seine Hand hieb in verächtlicher Gebärde durch die Luft abwärts.



Ops/images/cover.jpg
SCIENCE FICTION
Ein utopischer Roman

Er treibt Handel

mit den Sternen.

Keiner kennt wie er

die Menschen,

die Welt und das Universum






Ops/images/img1.jpg





